
Z E U G E N  DES G E G E N W Ä R T I G E N  G O T T E S

Hans Bruns

Ernst Modersohn
Ein auserwähltes Werkzeug Gottes

B R U N N E N - V E R L A G  G I E S S E N  U N D  BASEL



Ernst Modersohn
Das echte G laubensleben in  den Gem ein­
schaftskreisen des Siegerlandes am  Ende 
des vorigen Jah rh u n d erts  w urde dem ju n ­
gen P asto r M odersohn die Hochschule fü r 
sein inneres Leben. In seiner zweiten Ge­
m einde M ülheim  (Ruhr) du rfte  er 1905 
eine Erweckung erleben. Seine eigentliche 
Lebensaufgabe sollte er aber in Bad B lan­
kenburg  (Thür.) finden, wo er die Leitung 
des Evangelischen Allianzhauses üb er­
nahm . S päter w irk te er dann als fre ier 
Evangelist und Schriftsteller, dessen B ü­
cher in  H underttausenden  von Exem pla­
ren  verb reite t w urden. Einen besonders 
segensreichen Dienst ta t die noch heute 
von seinen K indern fo rtgeführte  Zeit­
schrift „Heilig dem H errn “, deren  Schrift­
le iter M odersohn bis zu ihrem  V erbot in 
den unheilvollen Jah ren  des D ritten Rei­
ches w ar. Damals m ußte auch Modersohn 
selbst durch schwere Verfolgungen gehen, 
die bis zum Rede- und Schreibverbot fü h r­
ten  und den zeugnisfrohen Evangelisten 
über 4 Ja h re  ausschalteten. Um so m ehr 
h a t e r  die w enigen Ja h re  nach 1945 bis zu 
seinem Heim gang im  Ja h re  1948 trotz 
seines hohen A lters im Dienst fü r seinen 
H errn  ausgekauft.
Durch seine Bücher und Schriften redet 
dieser originelle Zeuge Jesu  Christi noch 
heute zu uns, und Bad B lankenburg m it 
seinen gesegneten A llianzkonferenzen und 
der „H arfe“-Druckerei setzt das W erk im 
bedrängten  Osten unseres V aterlandes fort, 
das M odersohn einst angefangen hat.
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Aus der Kinder-, Jugend- und Studentenzeit

V on der Jugend  an ha t über dem Leben Ernst M o­
dersohns der Nam e J e s u s  geleuchtet. —• Seine El­
tern  sind ernste, fromme M enschen gew esen, vor 
allem seine M utter h a t ihm schon früh von Jesu s er­
zählt und die Liebe zu Jesu s ins Herz gepflanzt. M o­
dersohn hat gerade von se iner M utter im m er m it be­
sonderer Liebe und D ankbarkeit gesprochen, aber 
auch an seinem  V ater gehangen. Sein V ater w ar 
Bauführer und später Bauinspektor.

M odersohn ist in Soest am 14. Februar 1870 ge­
boren und in M ünster aufgewachsen. Er w ar also 
ein echter W estfale. Er w ar der Jüngste  von fünf 
Kindern; e iner seiner Brüder starb  schon, bevor der 
kleine Ernst auf die W elt kam.

A us der K inderzeit ha t sich ihm besonders die 
schwere E rkrankung des V aters eingeprägt, der die 
„brandige Rose" bekam . Die A erzte versuchten, nach 
ih rer dam aligen Erkenntnis gut begreiflich, durch 
U ebertragung von gesunder H aut auf den k ranken  
Körper die H eilung herbeizuführen. Da m ußte auch 
Ernst „m ithelfen". Er ha t es nie vergessen, w ie ihm 
und seinen G eschw istern m ehrere Stücke H aut 
herausgeschnitten  w urden. Er h a t das erzählt, w ie 
nur M odersohn erzählen  kann: „Der A rzt packte die 
H aut am linken O berarm  m it zwei F ingern und 
schnitt dann m it der krum m en Schere die H aut ab. 
Als die Schere durch die H aut knirschte, das ta t 
rasend w eh — ab er ich verbiß  den Schmerz. Dann 
schnitt die Schere zum zw eiten  M ale. Zum dritten  
Male. Zum v ie rten  M ale. Ich dachte: Der hört über­
haupt nicht m ehr auf! Fünfm al schnitt er, jedesm al 
ein Stück H aut von der Größe eines Daum ennagels. 
Dann eilten  die A erzte  — drei an d er Zahl — mit 
dem w arm en Teller, auf dem  unsre  H autstücke la ­



gen, ins Krankenzim m er, um sie noch w arm  und le ­
bendig auf die W unde zu bringen. Und — um die 
drei b lu tenden O pfer küm m erte sich k e iner von 
ihnen! Da zog es m eine M utter zu uns zurück. Sie 
kam  gerade zur rechten Zeit. Denn der k leine Sex­
tan er w ar gerade im Begriff, ohnm ächtig zu w erden. 
A ber schnell ein Schluck W ein, und er kam  w ieder 
zu sich. Dann rief sie einen der A erzte, der uns 
einen V erband anlegte. — N un sind schon sechzig 
Jah re  darüber hingegangen. A ber w enn ich an diese 
Stunde denke, dann m eine ich im m er noch das K nir­
schen der Schere zu hören, die durchs Fleisch schnitt. 
Ich weiß aber auch noch, als ob es gestern  gew esen 
w äre: G rößer als der Schmerz w ar die Freude, für 
m einen V ater leiden zu dürfen. — W ie oft habe ich 
an diese Stunde gedacht und mich darüber gefreut!"

M an kann  es nur zu gut verstehen, daß dieses Er­
leben unauslöschlich in seinem  Gedächtnis haften  
blieb.

A n seinen V ater ha t M odersohn insofern im m er 
dankbar zurückgedacht, als er seinen drei Söhnen 
volle F reiheit ließ, ih ren  Beruf selbst zu w ählen. N ur 
einm al ha t e r ein  k lares N ein gesagt: M odersohn
w ollte eine Zeitlang S c h a u s p i e l e r  w erden. Das 
hat der V ate r nicht zugegeben, und M odersohn hat 
ihm später dafür nur gedankt. Sonst aber brachte 
der V ater jedes Opfer, um seinen Söhnen beizu­
stehen. Der A elteste  s tud ierte  Ju ra , der andere w u r­
de (der sp ä te r so bekannte) M aler, und es ha t lange 
gedauert, bis er selbständig  w urde, und als auch der 
Jüngste  stud ieren  wollte, w ar der V ate r w ieder so­
fort einverstanden. Die Eltern m ußten sich vielfach 
einschränken; aber sie ta ten  es gern, um ihren  Kin­
dern  zu helfen, etw as im Leben zu w erden.

Das Lernen fiel M odersohn leicht. Aus seiner Schü­
lerzeit hat e r vor allem eine sehr trau rige  Sache be­
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sonders in E rinnerung behalten: Einer der M itschü­
ler ha tte  an den K lassen lehrer zu N eu jahr einige 
gem eine W itzkarten  geschrieben. W eil die H and­
schrift so ähnlich w ar w ie die des jungen Ernst M o­
dersohn, fiel der V erdacht auf ihn. Alle seine Be­
teuerungen, daß er es nicht getan  habe, halfen 
nichts. Der K lassenlehrer und le ider auch v iele an ­
dere seiner Kollegen haben durch Jah re  hindurch 
diesen V erdacht w eiter gehegt, ja  einm al w urde M o­
dersohn desw egen sogar nicht versetzt. Gut begreif­
lich, daß er un te r diesem  allen  sehr gelitten  hat; erst 
in den höheren  Klassen ist es besser geworden.

Selbstverständlich hat M odersohn als Schüler auch 
seine besonderen „Liebhabereien" gehabt, z. B. ist er 
eine Zeitlang ein leidenschaftlicher Briefm arken­
sam m ler gew esen, auch hat er gern  Insekten  ge­
sucht und hat viel Freude an Blumen gehabt. Eins 
ist aber auf jeden  Fall nicht überraschend: M oder­
sohn hat von Jugend  an viel gelesen und hat schon 
früh angefangen zu S c h r i f t s t e l l e r n .  (Später 
ist e r ja  e iner der bekann testen  Schriftsteller in 
evangelischen K reisen gew orden, dessen Bücher und 
B lätter millionenfach gelesen w orden sind!) Er hat 
in jungen Jah ren  viel „verschlungen", auch vor allem 
nordische und russische L iteratur. Er konnte aber 
nicht nur so in sich aufnehm en, er m ußte gestalten, 
darum  ha t er schon früh begonnen, N ovellen  zu 
schreiben und Gedichte zu machen, ja  er hat manche 
d ieser k leinen A rbeiten  an die verschiedensten Zei­
tungen gesandt u n d ------- sie w urden gedruckt (kei­
ner hat wohl geahnt, w ie jung  der A utor war!) Stolz 
hat e r schon manches H onorar für seine schriftstel­
lerischen Leistungen ausgezahlt bekommen. So hat 
sich M odersohn früh auf dem  G ebiet geübt, auf dem 
er später ein  M e i s t e r  gew orden ist.

A ußer den Eindrücken aus seinem  Elternhaus, vor
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allem  durch seine M utter, ha t M odersohn für sein 
i n n e r e s  Leben le ider nichts in den entscheiden­
den Jah ren  seines jungen  Lebens m itbekom m en: 
Der R eligionsunterricht ging völlig  über die Köpfe 
hinw eg und w ar fast nur lehrm äßig ausgerichtet, die 
K onfirm andenstunden w aren  ausgesprochen lang­
weilig (obwohl der K onfirm ator ein b ibelg läubiger 
P farrer war). Von den Predigten  ha t M odersohn nur 
das eine in der E rinnerung behalten, daß alle e igen t­
lich nur auf das A m en w arteten . Schule und Kirche 
haben darum  den jungen  M enschen m ehr abgestoßen 
als angezogen; er konnte deshalb auch den W unsch 
des V aters nicht erfüllen, der gern  gehabt hätte, 
w enn sein Jüngste r P farrer gew orden w äre. Er ha tte  
vor, Geschichte zu studieren, um dann vielleicht 
B ibliothekar zu w erden.

Nach dem  A bitur aber zeigte sich, daß er dann sehr 
lange h ä tte  stud ieren  m üssen, um fertig  zu w erden, 
und daß e r wohl etw a zw anzig Jah re  hätte  w arten  
müssen, bis er selbst etw as verd ien t hätte. Darum 
m ußte der Plan aufgegeben w erden. K urzerhand 
w urde in d ieser Lage der Entschluß gefaßt, doch die 
Theologie zu wählen. So h a t er auf dem Bahnhof in 
O snabrück zu seinem  V ater gesagt, als sie von dem 
Besuch beim A rchivrat zurückkam en: „Dann bleibt 
wohl nichts anderes übrig, als Theologie zu stud ie­
ren. Das Studium  d auert nicht so lange und kostet 
nicht so viel." Und dabei ist es dann geblieben. Es 
w ar ein ganz nüchterner, aber k la re r Schritt, und er 
ha t ihn nie bereut.

Leider kam en dann auf den verschiedenen U niver­
sitä ten  im Blick auf sein i n n e r e s  Leben und W ach­
sen neue E n t t ä u s c h u n g e n .  Tübingen, Berlin, 
Halle, Bonn sind die v ie r S tädte gew esen, wo M o­
dersohn viel Gutes hörte, aber doch innerlich völlig 
unberührt blieb. Den alten  K ähler in H alle hat er
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nicht verstanden  oder nur geahnt, daß er anders 
stand als seine Kollegen; im allgem einen w urde ihm 
durch die m eist liberalen  Professoren eigentlich alles 
zerstört, w as noch da w ar; e r hörte  nu r von Bibel­
kritik  und Quellenforschung, ihm w urde nur das be­
kannte Jesusb ild  vor die A ugen gem alt: se lbstver­
ständlich habe Jesus keine W under getan  und m üß­
ten auch viele  seiner W orte völlig anders v ers tan ­
den w erden, als sie im allgem einen bisher aufgefaßt 
w orden seien. . . Es ist darum  gut begreiflich, daß 
M odersohn an seine ersten  Predigten, die er schon 
als Student hielt, m it S taunen und T raurigkeit zu­
rückdenkt. Z. B. ha t e r einm al über die W eisen aus 
dem M orgenland gesprochen und ganz richtig ge­
sagt: „Sie suchten Jesus, sie fanden Jesus, und sie 
verehrten  Jesus", aber daß das alles auch ihn selbst 
anging, ist ihm völlig verborgen  geblieben. Er hat 
auf der U niversitä t w enig oder gar nichts für seinen 
späteren  Dienst le rnen  können; er ist im G egenteil 
nur m ehr verdorben  w orden. (Gut, daß es heu te  in 
vielen  Fällen ganz anders und viel besser gew orden 
ist und m ancher der jungen  S tudenten  doch Entschei­
dendes für seinen späteren  D ienst m itbekom m en 
kann und mitnimmt!)

M odersohn ist als junger S tudent wohl in m ancher­
lei V ersuchungen hineingekom m en, die auf die ju n ­
gen M enschen in diesen Jah ren  w arten  und eindrin- 
gen, aber er ist b e w a h r t  geblieben und an den 
eigentlichen „Klippen" vorbeigekom m en. Er ha t im 
G egenteil äußerlich auch viel Schönes erlebt, zumal 
auf seinen Reisen in die Schweiz und nach Schweden; 
aber z. B. in die „Stunden" der W ürttem bergischen 
Gem einschaften oder andersw o ist e r nie gekom ­
men, weil ihm davon nichts gesagt w urde und er gar 
nicht gew ußt hat, daß es solche K reise um die Bibel 
gab. Bei seinem  ersten  theologischen Examen m ußte
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M odersohn eine lateinische A rbeit machen über die 
„Gemeinschaft der H eiligen" (nach dem 3. Artikel). 
Er ha t sich viel darüber aus Büchern und w issen­
schaftlichen W erken  zusam m engeschrieben, aber 
selbst nichts oder kaum  etw as davon verstanden. 
Er und sicher auch sonst niem and haben  nu r von 
ferne geahnt, daß G ott ihn zu einem  der geseg­
netsten  Evangelisten Deutschlands für die Zeit des 
A nfangs unseres Jah rhunderts  berufen hatte.

Wie Modersohn zum lebendigen Glauben kam

Das ist ohne Frage der Fall: v ie len  M enschen hat 
M odersohn später helfen dürfen, zum lebendigen 
G lauben zu kommen, er ha t vielfache Frucht ge­
sehen, daß Menschen, hoch und niedrig, jung  und alt 
sich zu Jesus bekehrten  und ihm treu  blieben. Er 
ha t ungezählte  seelsorgerliche A ussprachen gehabt 
und gerade dadurch v ielen  im Ringen um K larheit 
beistehen  dürfen.

Er selbst aber h a t  s i c h  m e h r  „ d u r c h ­
t a s t e n "  m üssen. E r k a n n d e n T a g u n d  d i e  
S t u n d e  s e i n e r  B e k e h r u n g  n i c h t  a n ­
g e b e n .  Er blieb w eith in  ohne eigentliche mensch­
liche Hilfe, er ha t keine Seelsorge in diesem  beson­
deren Sinne erlebt. (Er selbst ha t sp ä te r dafür im 
G runde nur g e d a n k t ,  w eil er sonst wohl in eine 
große G esetzlichkeit hineingekom m en w äre und von 
allen  M enschen „verlangt" hätte , daß sie auch ge­
nau den Z eitpunkt ih rer Bekehrung angeben  müßten. 
Und das braucht ja  nicht jeder, w eil alle M enschen 
von G ott besonders geführt werden.)

Trotzdem  h a t er selbst vielfach erzählt, w  i e er 
zum lebendigen G lauben an Jesus kam. V or allem 
d r e i G o t t e s w o r t e  haben dazu beigetragen  und
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eine besondere Durchhilfe bei e iner schw eren Er­
krankung: Als junger K andidat m ußte er ein Jah r 
lang an einer V olksschule unterrichten. Das w ar 
keine kleine A nforderung für einen jungen  M en­
schen: über hundert K inder plötzlich vor sich zu h a ­
ben, sie zu „bändigen", sie zu fesseln, sie w eiterzu­
führen. „Da habe ich" — w ie er selbst in seiner Le­
bensbeschreibung bezeugt — „beten gelernt. Ich 
fühlte mich der Aufgabe, die mir gestellt w ar, so w e­
nig gewachsen, daß m ir nichts andres übrig blieb, 
als zu beten. Den Anstoß dazu gab m ir eine A rt V i­
sion, die ich hatte. Ich sah in großen Lettern einen 
Bibelspruch vor mir, auf dem das Licht der Sonne 
lag, so daß die einzelnen Buchstaben leuchteten und 
blitzten und sich m ir ins Herz brannten . Der Spruch 
aber hieß: .Befiehl dem H errn  deine W ege und hoffe 
auf ihn, er w ird 's wohl machen.' Ich bin gewiß, daß 
das ein W ort war, durch das der H err zu m ir redete, 
durch das er mich auf die Q uelle der K raft aufm erk­
sam machte, die ich noch nicht kannte. Ich befolgte 
den W ink und befahl dem H errn  m eine W ege und 
hoffte auf ihn, und siehe da, er half m ir und machte 
es wohl. Von Tag zu Tag w urde die A rbeit leichter, 
so daß ich bald m it F reuden m einen Dienst tun 
konnte."

Dann kam  er zum ersten  M ale in einen Kreis g läu­
biger M enschen und erlebte, w as es um eine rechte 
Bibelbesprechstunde ist. Es ha t den jungen  angehen­
den Pfarrer tief beeindruckt. So erzäh lte  er es später: 
„Es w ar das erstem al, daß ich mich in einem  solchen 
Kreise gläubiger M änner befand, und es gefiel mir 
gut in dem selben. Die W ortauslegung aus dem  p rak ­
tischen Leben heraus bot m ir viel. S o h a tte  ich das 
Bibelwort noch nie betrachten  und auslegen  hören. 
H ier kam  es nicht auf die A eußerlichkeiten  an, son­
dern  darauf, w as das W ort u n s zu sagen  habe. Ich
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sah m it Staunen, w as für praktische W inke das W ort 
Gottes gab, was für eine Kraft für den A lltag  darin  
en thalten  war."

Leider haben die g läubigen Brüder dort dem ju n ­
gen K andidaten nicht geholfen. Sie haben wohl ge­
spürt und es ihm spä te r auch selbst gesagt, daß ihm 
das Entscheidende fehlte, aber sie haben ihn im 
G runde laufen lassen. Darum steh t an d ieser Stelle 
seiner Biographie der trau rige  Satz: „Es ist bei mir 
langsam , sehr langsam  gegangen, bis ich zur Gewiß­
heit des Heils und zur A nnahm e bei G ott gelangte, 
weil ich gar keine menschliche W egw eisung hatte. 
W ie habe ich später die beneidet, denen in Evangeli­
sationen und N achversam m lungen der W eg des 
H eils so k la r und deutlich gezeigt wurde! W ie viel 
leichter ist es ihnen gemacht! M ir ha t solche Hilfe ge­
fehlt. A ber der H e r r  h a t m ir geholfen. Zw ar nicht 
m it einem  Male, aber in verschiedenen Stufen, bis 
ich endlich auch von erfahrener und e rleb te r Gnade 
zeugen konnte."

Das zw eite W ort, das ihm viel geholfen hat, inner­
lich w eiterzukom m en, ist der bekann te  schlichte 
Psalm vers: Dein W ort ist m eines Fußes Leuchte und 
ein Licht auf m einem  W ege. M odersohn m ußte da­
mals eine vakan te  Pfarrste lle  neben seinem  Schul­
dienst m itübernehm en. A us d ieser Zeit bezeugt er: 
„Die v ielen  Predigten  zw angen mich, mich ins Bibel- 
w ort zu vertiefen ." Da ging ihm die B edeutung d ie­
ses Psalm w ortes auf und ha t ihm entscheidend ge­
holfen.

Dann kam  er als V ikar nach Siegen, und da lernte 
er in lebendiger W eise echtes G em einschaftsleben 
kennen. A us d ieser Zeit heißt es bei ihm selbst: 
„Hier w urde ich m einer Berufung und Erw ählung ge­
wiß und bekam  fürs ganze Leben das G epräge eines 
Gem einschaftsm annes. W enn ich zurückblicke und
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daran  denke, daß der G eneralsuperin tenden t D. 
Nebe es gerade so entschied, daß ich nach Siegen 
kam  und ein anderer nach W aldeck, so danke ich 
Gott, der ihn so gele ite t und mich ins Siegerland ge­
führt hat."

Zunächst ging es gerade h ier durch eine große N ot 
hindurch. Er bekam  eine schwere H alsentzündung. 
W ir lassen  ihn selbst erzählen:

„Ich m ußte den A rzt zu Rate ziehen. Der machte 
ein bedenkliches Gesicht, als er m einen Hals u n te r­
sucht hatte . Er stellte  ein, w ie er sagte, unheilbares 
H alsleiden fest und rie t mir, m einen Beruf aufzu­
geben und einen andern  zu erw ählen, bei dem  ich 
nicht genötigt w äre, lau t und lange zu sprechen.

A ber w enn m an die lange Schulzeit und das Uni­
versitätsstudium  h in te r sich ha t und nun endlich mit 
der eigentlichen L ebensarbeit beginnen will, dann 
ist das keine leichte Sache, w enn es heißt: einen  an ­
dern  Beruf erw ählen!

Ich dachte: V ielleicht s ieh t Dr. Knebel die Sache 
doch zu schwarz! Ich w ill einm al nach Bonn zur Uni­
v e rsitä t fahren und mich dort von einem  H alsspezia­
listen  untersuchen lassen. Gedacht, getan! Ich fuhr 
nach Bonn und ging zu einem  berühm ten Professor 
in die Sprechstunde. D er untersuchte den Hals gründ­
lich und bedächtig, beleuchtete ihn bis in  seine T ie­
fen, dann fragte er mich: .Junger Freund, w as sind 
Sie?' ,Ich bin H ilfsprediger, H err Professor!' Da gab 
er einen Ton von sich, den ich nu r als einen Ausdrude 
des Bedauerns deuten  konnte. Dann sagte er: .Dann 
muß ich Ihnen leider eine schmerzliche Botschaft 
machen: Sie haben Ihren  Beruf völlig verfehlt! M it 
d e m  Hals können Sie nie P farrer w erden! Predigen 
ist für Sie ganz ausgeschlossen! W enn ich Ihnen 
raten  darf, dann schlagen Sie eine Bürolaufbahn ein, 
wo Sie stillesitzen  und schweigen können. Am
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besten  w äre es, Sie gingen in den Süden. Sie m üs­
sen sich durchaus vor der A bendluft h ü ten  und vor 
allem  — nicht predigen!"

Ich bedankte mich und ging. W ie ein zum Tode 
V erurte ilte r kam  ich m ir vor. Den Beruf verfehlt! 
N ie predigen! In den Süden! Das ging ja  alles 
nicht! . . ."

G erade in d ieser fast ausw eglosen Lage w agte er 
zum ersten  M ale bewußt, sich J e s u s  anzuvertrauen  
und sich ihm auszuliefern. „Ich übergab mich" — so 
heißt es in seiner Biographie w eiter —- „fürs Leben 
oder Sterben, w ie er es für gut befinden würde.

Es w ar noch keine tiefe Sündenerkenntn is bei mir 
vorhanden. Es w ar m ehr ein ganz nüchterner Ent­
schluß m eines W illens, daß ich mich dem H eiland 
hingab. W as w äre m ir auch anders übriggeblieben? 
W as m ir dam als fehlte, das hat der H err später nach­
geholt. Er ha t mir m eine Sünden schmerzlich zum Be­
w ußtsein gebracht. W enn ich's in m einer Schülerzeit 
mit innerem  Protest ausw endig gelern t hatte : ,Der
mich verlorenen  und verdam m ten M enschen erlöst 
hat', so lern te  ich's später inw endig; aber das w ar 
freilich ein schm erzlicheres Lernen als dam als.“

Entscheidend beigetragen  dazu, daß er dann zur 
letzten  freudigen K larheit kam, ha t ein junger 
Schlosser L. Roth. Er w ar der Bruder des Bräutigam s 
eines jungen Mädchens, aus dem Hause, in dem M o­
dersohn w ohnte. D arüber schreibt er: „Eines Tages
erk lärte  mir unsre K aroline, daß sie ,zum G lauben 
gekom m en' sei, eben durch diesen Schwager. Sie 
machte mich auch m it ihm bekannt, und ich habe 
manche U nterredung m it ihm gehabt. Die d reh ten  
sich m eist um e i n Thema, das w ar das W ort: ,Das 
Blut Jesu  Christi, des Sohnes Gottes, macht uns rein 
von aller Sünde.’ Dies Blut ha tte  ich zuvor in seiner
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Bedeutung noch nicht so erkannt. Nun ging es mir 
auf in seiner B edeutung für mich persönlich."

Sofort tra t nun eine W endung in seinem  Dienst 
ein, die sehr kennzeichnend ist: M odersohn w urde 
nun viel zu den G läubigen gerufen, um bei ihnen auf 
den Festen und in besonderen Stunden zu predigen. 
Dadurch bekam  er w eith in  V erbindung zu diesen 
Kreisen, und sein G laubensleben konnte  gerade 
durch den Umgang m it diesen M enschen wachsen 
und reifen: er half ihnen, sow eit er konnte, vor al­
lem aber halfen sie ihm, und fast unm erklich und 
doch k lar spürbar wuchs er in echtes, biblisches 
G laubensleben hinein.

A ußer den drei G ottesw orten  und d ieser G em ein­
schaft mit den G läubigen haben noch zwei kleine 
Bücher und sein V ikaria tsle iter in vielfacher W eise 
dazu beigetragen, daß M odersohn im G lauben k la­
re r u rte ilen  lern te: der H eidelberger Katechismus 
und das H errnhuter Losungsbüchlein. Den e rsteren  
lern te M odersohn aus- und inw endig, das zw eite 
fing er an jeden Tag zu benutzen. Beides is t ihm en t­
scheidend zum Segen gew orden. Der Lehrm eister 
w ährend dieser Zeit w ar P farrer Kühn. Einmal half 
er ihm durch sein Vorbild, die rechte Stellung zu 
den G em einschaftskreisen zu finden. S osag teerz .B .: 
„Eine gut behandelte Gem einschaft ist ein  Damm ge­
gen Sektiererei, eine schlecht behandelte  dagegen 
ist eine Brücke zur Sektiererei".

V or allem aber haben vielfache Gespräche und 
auch manches gem einsam e G ebet in d ieser Zeit M o­
dersohn w ohlgetan und im G lauben gestärk t, so daß 
er noch im A lter gerade dieses M annes m it großer 
Ehrfurcht gedachte und ihm für die Förderung seines 
inneren Lebens viel Dank bezeugt hat.
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CDu mußt dir

Zeit nehmen für die Stille 

und für deine Bibel, 

dann wird dir 

Kraft zufließen aus dem 

Worte Gottes.

E R N S T  M O D E R S O H N
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Die Hochschule für sein inneres Leben: 
Weidenau

S o ha t M odersohn die Zeit seines D ienstes in 
W eidenau im Siegerland genannt. Bei seiner W ahl­
p red ig t e rleb te  er einen deutlichen W ink Gottes, daß 
e r ihn in d ieser Gem einde haben wolle. Er ha tte  sich 
nicht h ineindrängen  w ollen, w eil er Rücksicht auf 
einen jungen K andidaten nahm, der dort schon län ­
ger den Dienst tat. A ber G ott führte ihn dorthin. 
W ohl w urde er nu r m it knapper Stim m enm ehrheit 
gew ählt, aber w as voranging, w ar m ehr als auffäl­
lig: er verlo r am A bend vor der entscheidenden 
W ahlpredigt fast völlig seine Stimme, so daß er sich 
am M orgen des Sonntags kaum  in einem kleinen 
Zimmer verständlich machen konnte. A ls er aber auf 
der Kanzel stand, w ar die Stimme w ieder da, und 
man konnte ihn in der großen Kirche überall gut 
verstehen. Das h a tte  der H err getan  und dam it be­
zeugt, was sein W ille w ar. Darum nahm  M odersohn 
die W ahl der Gem einde auch an und zog m it seinen 
25 Jah ren  nach W eidenau; am 7. M ärz 1895 w urde 
er dort o rd in iert und in sein Amt eingeführt.

Darum nennt M odersohn W eidenau „die Hoch­
schule seines Lebens“, w eil e r h ier noch m ehr als 
schon vorher mit G em einschaftskreisen in V erb in­
dung kam  und die Prägung seines W esens empfing: 
ein echter und froher G em einschaftsm ann zu w er­
den. —

Auch sonst h a t er h ier v i e l  Freude erlebt: die 
Gem einde ha tte  5 000 Glieder, 1 500 w aren  a lle r­
m eist sonntags in der Kirche! Und es w ar M oder­
sohn eine Freude und Not, diesen vielen  M enschen 
Sonntag für Sonntag die Botschaft der Bibel sagen 
zu dürfen und zu m üssen. Er ha t es als „Last“ ge­
tragen, weil die V eran tw ortung  fast zu groß w ar,
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und er h a t es als Freude em pfunden, w eil e r v iele  
dankbare H örer hatte , z. B. ließen schon sehr bald 
einige ih re gew ohnten „Stunden" ausfallen, die sie 
sonst am V orm ittag gehalten  hatten , und kam en in 
die Kirche.

Auch m it B ibelstunden fing M odersohn schon sehr 
bald an, und auch da durfte e r erfahren, daß v iele 
treu  kam en und sich tie fer in  G ottes W ort einführen 
ließen; er m ußte sogar schon nach IV 2 Jah ren  ein 
neues V ereinshaus bauen, w eil das alte  zu klein  ge­
w orden war.

V or allem  aber erleb te  e r h ie r in W eidenau, daß 
M enschen zum G lauben kam en, und daß Brüder ihm 
nahetra ten , ja  ihm im Dienst halfen, so gut sie konn­
ten. W ie zum ersten  M ale ein M ensch ihm sagte, 
daß er zum lebendigen G lauben gekom m en sei, w ar 
der junge P farrer begreiflicherw eise besonders b e ­
wegt. Das muß er uns selbst erzählen:

„In einer Schule h ie lt ich allwöchentlich eine Bi­
belstunde. Ich sprach über das Buch des Propheten  
Daniel. Es w ar eine Freude, w ie die Leute kamen! 
W ir m ußten B retter anschaffen, um den Gang, der 
m itten durch die Schulklasse ging, zu überbrücken, 
daß auch da noch Leute sitzen konnten. Und in 
einem  andern  Schulzimmer w aren  auch noch Leute.

Ich w ar gekom m en bis an das letzte Kapitel, wo 
das W ort steht: ,Und die Lehrer w erden  leuchten w ie 
des Himmels Glanz, und die, so v iele  zur G erechtig­
keit w eisen, w ie die S terne im m er und ew iglich.’ 
In der Stunde erzählte ich einen  Traum, von dem ich 
kurz vo rher gelesen hatte . Jem and träum te, e r sei 
gestorben und im Himmel. Da w urden  Kronen aus­
geteilt. A ber die Kronen w aren  verschieden. Die 
einen w aren  m it leuchtenden S ternen besetzt, den 
andern  fehlten  diese Sterne. Da fragte er einen Engel, 
was das zu bedeuten  habe. Der Engel an tw ortete:
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,Für jede  Seele, die m an dem  H errn  zuführt, 
bekom m t m an einen S tern in seine Krone.' Und 
w ährend  e r das sagte, em pfing er selbst eine Krone 
— ohne Sterne! Da erschrak er — und erw achte. Er 
beugte  sich vor dem H errn  und ta t Buße, daß er ihm 
b isher noch keine Seele zugeführt hatte . Und dann 
bat e r um Gnade, von nun an  dem  H errn  Seelen zu­
führen zu dürfen.

D iesen Traum  h a tte  ich erzählt. Und dann sprach 
ich den W unsch aus, ich möchte gern einm al eine 
Krone m it v ielen  S ternen haben, und die w ürde ich 
dann  alle n iederlegen  vo r dem  Thron der Gnade und 
sagen: ,Herr, das ist allein  deine Gnade!"

Am andern  A bend in  der Däm m erung kam  ein 
älteres D ienstm ädchen aus der Nachbarschaft zu m ir 
hereingehuscht. Die sagte mir: ,H err Pastor, ich habe 
mich gestern  entschlossen: ich w ill ein S tern sein in 
Ih rer Krone. Ich habe gestern  abend nach der Bibel­
stunde m ein H erz dem H errn  ergeben!'

Es w ar gut, daß es schon däm m erig war. So konnte 
die liebe Emilie nicht sehen, w ie diese Nachricht den 
jungen  Pastor bew egte, so daß ihm die T ränen aus 
den A ugen kam en."

D ieser einen sind nicht nur sp ä te r im Laufe der 
Jah re  H underte, ja  wohl T ausende gefolgt, sondern  
auch in W eidenau  blieb sie wahrlich nicht die e in­
zige. —

Noch größer und entscheidender aber w ar für M o­
dersohn, zu erleben, w ie ihm h ie r ein Stück a l l g e ­
m e i n e s  P r i e s t e r t u m  vorgeleb t w urde. Er 
ha t in  seinem  Buch „Menschen, durch die ich geseg­
net w u rd e“ v ielen  d ieser M änner ein Denkm al ge­
setzt; m an spürt es ihm an, w ieviel sie ihm bedeu­
te t haben. Er ha t viel von ihnen gelernt, w ie sie so 
einfach und aus dem Leben heraus ihre „Stunden" 
hielten, w ie sie Seelsorge trieben  und M enschen in-
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nerlich zurechthalfen, vor allem, w ie sie alles schlicht 
vorlebten , w as sie g laubten  und andern  sagten. Er 
nenn t u n te r ihnen vor allem  „Ohm M ichel“, d er es 
früher so böse getrieben  hatte , daß er zu zw anzig 
Jah ren  Zuchthaus v e ru rte ilt w urde, dann ab er im 
Zuchthaus zum G lauben kam  und w egen se iner gu­
ten  Führung früher en tlassen  w urde. Er w urde so 
vielen  M enschen zum Segen, daß bei seiner B eerdi­
gung wohl zw eitausend M enschen seinem  Sarge 
folgten. Die m eisten d ieser M änner gingen sonntags 
auf die D örfer und verkünd ig ten  dort G ottes W ort, 
oft sogar in ih re r W eise einfach die Predigt, d ie sie 
am V orm ittag  durch M odersohn gehört hatten . A h­
nen wir, w as das für den jungen  P farrer bedeutete, 
von einer solchen Schar g laubender und be tender 
M enschen, vor allem  M änner, um geben zu sein  und 
getragen  zu w erden?

A ber noch an zw ei Dinge m üssen w ir h ie r erin ­
nern, die M odersohn h ier in W eidenau erleben  
durfte: er fing mit seiner Schriftstellerei an, und er 
holte  sich seine erste Frau ins Haus. —

Die Zeitung Adolf Stoeckers „Das Volk" w urde 
von Berlin nach Siegen verlegt, und der R edakteur, 
v. O ertzen, bat M odersohn, die kurzen Z eitungspre­
digten  zu schreiben. Er ging gern darauf ein und  hat 
dann Ja h re  hindurch jeden  Sonntag die Sonntagsbe­
trachtung geschrieben, w obei ihm sofort k la r war, 
daß sie keine „P redigten“ sein  durften, sondern  aus 
der Bibel, aber fürs Leben im A lltag  geschrieben 
w erden m ußten. Das gelang ihm von Jah r zu Jah r 
besser, und viele haben  aufgehorcht, als d ieser neue 
Ton der V erkündigung auch in der Zeitung zu hören  
war.

Noch entscheidender w ar natürlich die H e i r a t .  
Etwas über ein Ja h r  w ar M odersohn in W eidenau, 
da durfte e r sich im A pril 1896 seine junge F rau  in
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die G em einde holen. Daß er bereits die H erzen v ie ­
ler gew onnen hatte , bew ies die Einholung der ju n ­
gen Eheleute. W ir lassen ihn  w ieder am besten 
selbst erzählen: „H atte m an mich selber vor Jah re s ­
frist so ganz sang- und klanglos ankom m en lassen, 
so w urde das je tz t in überw ältigender W eise nach­
geholt. Eine unabsehbare M enschenm enge stand am 
Bahnhof, so daß der W agen, in  den m an uns einlud 
zu steigen, sich kaum  den  W eg durch die M enge 
bahnen  konnte. Und dann  folgte eine Begrüßung 
in unserm  festlich geschmückten Heim, wo eine reich- 
gedeckte K affeetafel b ere it stand. Und d raußen  b lie­
sen die Posaunen und sangen  die Chöre. So etw as 
w ar m ir noch n ie  im Leben begegnet, daß ich gar 
nicht w ußte, w ie ich mich zu all den Ehrungen v e r­
halten  sollte. Und dann  führte  m an uns in  Küche 
und Speisekam m er und zeigte uns, w ie die Liebe der 
G em einde an alles gedacht und für alles gesorgt 
hatte. V on den V orrä ten  in  der Speisekam m er, von 
Butter und Fleisch und Gem üse bis zu den K ohlen im 
K eller und dem H auklotz und der A xt — nichts w ar 
vergessen, alles w ar da.

M it bew egtem  H erzen freu te  sich m eine Frau all 
der Liebe, die ihr entgegengebracht w urde in  W ort 
und Tat. Einigen F rauen  w ar sie schon bekann t ge­
worden, w eil sie mich einm al ein p aar Tage besucht 
hatte, um Land und Leute ein w enig kennenzuler­
nen. Da h a tte  sie sich schon m anches Herz gew onnen 
— und nun schlug ihr eine w arm e W elle von Liebe 
entgegen, die ih r den  A nfang in den neuen V erhält­
nissen so w esentlich erle ich terte .“

Den beiden jungen  M enschen w urden dann in 
W eidenau  zwei Töchter geschenkt (G ertrud und 
Ruth), die zu ih re r F reude aufwuchsen.

M odersohn selbst aber kennzeichnet diese Jah re  
mit den w enigen Sätzen, die h ie r nicht fehlen  dü r­
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fen: „Es w ar eine schöne Zeit, an  die ich n u r mit t ie ­
fem Dank gegen G ott zurückdenken kann. Vom V er­
trauen  der Gem einde getragen, Glüdc und Sonnen­
schein im eignen H ause an der Seite e iner lieben, 
g läubigen Frau, in dem  schönsten Beruf, den es gibt, 
das W ort von der Liebe G ottes zu verkündigen, 
das w aren  w irklich glückliche und gesegnete Jahre."

Der gesegnete Dienst in einer Erweckungs­
gemeinde

N ur 4V2 Jah re  w ar M odersohn in  W eidenau. M eh­
rere  dringende Rufe, z. B. nach Bremen, Elberfeld, 
Düsseldorf, lehnte  er k la r und bestim m t ab. Als er 
nach M ülheim  (Ruhr) gebeten  w urde, sah er darin  
G ottes W eg, zumal e r P farrer G irkon vo rher ken- 
nen lem te , m it dem er gern zusam m en arbeiten  w oll­
te  und dann  viele  Jah re  in großem  Segen zusam m en 
gedient hat.

Auch dort in  M ülheim  h a tte  M odersohn die Freude 
(diesmal nun zusam m en m it seinem  Bruder und 
Freund Girkon), daß v iele  M enschen zu ihren Füßen 
u n te r der Kanzel saßen; es w aren  oft 3000 und mehr. 
— Beide P farrer w urden  insofern „berühm t“, als sie 
zusam m en scharf gegen die G efahren des A lkohols 
ankäm pften und darum  viel W iderstand  und Spott 
erfuhren. M an bezeichnete z. B. einen  Schnaps m it 
seinem  N am en; es hieß dann; „W ir w ollen noch 
einen  k le inen  .M odersohn' tr in k en .“

Das G rößte aber, w as M odersohn h ier erleben 
durfte, w ar die Erweckung um P f i n g s t e n  1 9 0  5. 
Schon vo rher w aren  nicht w enige M enschen zum 
G lauben gekommen, aber da brach es erst richtig 
durch. Eine V orbedingung für neue Segnungen, die 
der H err schenken w ollte, w ar die w underbare Ein­
m ütigkeit a lle r gläubigen Kreise; sie erleb ten  Al­
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lianzversam m lungen, w ie sie w ohl nicht oft so e r­
leb t w orden sind. Dann kam  das Zelt, das erst vor 
w enigen Jah ren  in  M ülheim  eingew eiht w orden 
war, und füllte sich A bend für A bend mit Tausenden 
von Menschen. Schon die G ebetsversam m lungen 
w aren  überraschend besucht, w ieviel m ehr hernach 
die eigentlichen Evangelisationsabende.

W ir lassen ihn  selbst erzählen, und w ir spüren, 
w ie noch nach v ie len  Jah ren  sein  Herz davon voll 
ist, w as ihnen alles geschenkt w urde: „Am A bend
des H im m elfahrtstages w ar die erste  Versam m lung. 
H atten  w ir vo rher die Zahl der T eilnehm er auf etw a 
fünfhundert berechnet, so w aren  w ir freudig über­
rascht, daß an  tausend  M enschen gekom m en w aren. 
H underte m ußten w ieder um kehren, weil sie keinen 
Platz m ehr fanden. Und das H errlichste w ar: der 
H eilige G eist w ar da und übernahm  die Leitung. 
G ebet folgte auf Gebet. M anchmal beteten  zwei zur 
selben Zeit, w enn es bei der Größe des Saales nicht 
möglich w ar, die Stimme des B etenden zu v e rs te ­
hen. Dabei herrschte nicht die geringste Unordnung. 
Aus der V ersam m lung heraus w urden Lieder ange­
stim m t oder vorgeschlagen, w enn es dazu Zeit war. 
M an spürte  es wirklich: G ott ist gegenw ärtig.

Am Schluß blieben etw a zw anzig Seelen zurück. 
Als m an sie fragte, w as sie noch wünschten, e rk lä r­
ten sie, sie h ä tten  noch keinen  F rieden m it Gott. Da 
w urde dann m it ihnen g eredet und gebetet, daß sie 
die G ew ißheit ih re r A nnahm e erlangten.

W ie am ersten  A bend, so w ar es jeden  Abend, 
auch an den W ochentagen. Jedesm al w ar der Saal 
gefüllt. Und jedesm al w ar die G egenw art G ottes zu 
spüren, ganz einerlei, w er die Leitung des A bends 
hatte. Die A nsprachen zu Beginn w aren  im m er nur 
ganz kurz, dann  w urde Raum gegeben für das Ge­
bet. Und jeden  A bend kam en Seelen zum Glauben.
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Und noch im m er bete ten  w ir um eine Erweckung. 
Da tra t eines A bends Pastor G irkon auf und betete: 
.Herr, w ir danken  dir, daß du unser G ebet e rh ö rt und 
uns eine Erweckung geschenkt hast!' Da w urde es 
uns klar, daß w ir w irklich eine Erweckung h a t ­
t e n ,  kam en doch jeden  A bend in  im m er größerer 
Anzahl Seelen zum Glauben.

V on A bend zu A bend wuchs die Zahl der N eube­
kehrten , die noch zu besonderen  Lob- und D ankstun­
den zurückblieben, um dem  H errn  für ih re  E rrettung 
zu danken und von erfahrenen  Brüdern d iesen  und 
jenen  Rat für das neue Leben m it dem H errn  zu 
em pfangen.“

„Am Pfingstsam stag w ar die erste  V ersam m lung 
im Zelt. B rünstiger als zuvor flehten  die K inder G ot­
tes, daß es Pfingsten w erden  möchte im G eist und in 
der W ahrheit. In e iner gesegneten  N achversam m ­
lung w urde aufgeräum t und ausgeräum t, w as da und 
dort noch ein Herz belaste te  und beschw erte. M an 
beugte sich und ta t Buße, um dem  Geist G ottes freie 
Bahn zu machen.

M it M acht w ehte der G eist G ottes am Pfingstsonn­
tag auch in  den kirchlichen G ottesdiensten; uner­
bittlich und schonungslos, aber auch barm herzig  und 
gnädig deckte er auf, w as noch von fleischlichem 
und eignem  W esen da w ar.

Am N achm ittag sprach Evangelist Jak o b  V etter 
über die W under Gottes, die er in W ales geschaut 
hatte. Es w ar nu r eine schlichte Erzählung; aber das 
Ergebnis dieses Berichtes und der nachfolgenden Ge­
betsstunde war, daß über dreißig Seelen zurückblie­
ben, die nach V ergebung ih re r Sünden verlangten . 
Und am A bend w aren  es noch viel mehr. Das w ar 
fürw ahr ein w underbares Erleben.

Der H err h a tte  aber nicht nu r einen Segen für den 
ersten  Pfingsttag; er segnete auch am zw eiten
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Pfingsttag, ja  in noch größerem  Umfang. M it Macht 
red e te  er am V orm ittag  in  den Kirchen. W enn G ott 
sagt: ,Ich w ill W asser gießen auf das D urstige und 
Ström e auf das D ürre' — und es geschieht n i c h t ,  
liegt dann  die Schuld an  Gott? Gewiß nicht, sondern 
die Schuld lieg t daran, daß die M enschenseelen 
nicht durstig  sind, daß sie kein  V erlangen nach dem 
G eiste G ottes haben. W ie v iele  gleichen den Leuten 
in Laodizea, d ie der M einung w aren: Ich bin reich 
und habe gar sa tt und bedarf nichts, und dabei w is­
sen sie  nicht, daß sie arm  und elend sind, blind, bloß 
und jäm m erlich.

So w ar denn  am V orm ittag  w ieder vorgearbeitet, 
daß d er H err am N achm ittag M enschenseelen e rre t­
ten konnte, in  denen ein D ürsten en tstanden  w ar. 
Es w aren  w eit über h u ndert Seelen, die an diesem  
Tage zu G ott kam en. Da w aren  solche, deren  Herz 
von der Last eines M eineids bedrückt war, und die 
nun entschlossen w aren, sich dem  Gericht zu stellen, 
um d iesen  Bann w egzuräum en, der sie h inderte, 
zum Frieden  zu kommen. Da w aren  Ehebrecher, die 
in Sünden und Schanden gelebt und nun einen Ekel 
bekom m en h a tte n  vor der Sünde. Da w aren  auch 
Kinder, die sich früh dem  H errn  ergeben w ollten, um 
ihr ganzes Leben in se iner G em einschaft zu leben. 
Fast konn te  das Podium  die Zahl der M enschen nicht 
fassen, die das H eil suchten und nach V ersöhnung 
mit G ott verlang ten .

Es w ar e in  Pfingstfest, von dem  viele m it T ränen 
der Freude bekann ten , daß sie in  ihrem  ganzen Le­
ben noch kein  solches Pfingstfest gefeiert hätten . Es 
w ar überw ältigend , w ie sich die M acht und Liebe 
Gottes offenbarte.

Von nah und  fern  w aren  Leute gekommen, um an 
den Segnungen teilzuhaben, die d er H err so reichlich 
ausgoß.
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W enn m an etw a gedacht hatte , das w äre  nur an 
den  F eiertagen  so, dann  h a tte  m an sich g e täusch t 
Die V ersam m lungen w urden  in  der Pfingstwoche 
noch s tä rk e r besucht, so daß m an Stühle und  Bänke 
zusam m enholen m ußte, um für alle Besucher Platz 
zu schaffen.

So G roßes w ir auch schon geschaut ha tten , w ir 
standen  u n te r dem Eindruck, daß w ir erst am A nfang 
uns befanden. W ir flehten, daß der H err auch S tarke 
zum Raube haben möchte, daß er auch Feinde Gottes 
und des K reuzes C hristi um w andeln  möchte. Und der 
H err hö rte  unser Flehen.*

M an h a t später die Zahl derer, die in den  Tagen 
dem H errn  Jesus ih r Leben unterste llten , auf etw a 
3000 geschätzt — je tz t nach Jah ren  kann  m an nur 
ahnen, w as m it d ieser biblischen Zahl angedeu te t 
wird, aber auch, welche Fülle von A rbeit und seel- 
sorgerlichem  Dienst m it alledem  verbunden  w ar. Es 
ging beiden P farrern  und ihren  M itarbeitern  fast 
über die Kraft, und doch w urden  sie selbst m it am 
m eisten gesegnet. —

A ußer diesem  sta rken  Erleben schenkte G ott M o­
dersohn in  M ülheim  noch ein d r e i f a c h e s  E r ­
l e b e n  sehr verschiedener Art. Einmal w urde ihm 
h ier ein neuer A uftrag  zuteil: die Schriftleitung des 
Blattes „S abbathklänge“ zu übernehm en. Er ha t sich 
erst dagegen  gesträubt; aber er konnte dann  doch 
nicht anders, als auch diese große schöne A rbeit auf­
zugreifen und anzupacken. Im M ärz 1900 erschien die 
erste N um m er des neuen  Blattes. M it 200 Beziehern 
fing M odersohn an, und bald w aren  es 5000 und 
mehr. In alle Erdteile ging es hinaus, viel dankbares 
Echo kam  zu M odersohn zurück. (Später h a t e r es 
un ter dem  Titel „Heilig dem  H errn “ w eitergeführt 
und ha t dann  über 100 000 Leser haben  dürfen!) —
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Das zw eite  E rleben w ar der H e i m g a n g  seiner 
lieben Frau. Es w urde den Eheleuten eine d ritte  
Tochter E lisabeth geschenkt. A ber von d ieser Ge­
burt ko n n te  sich die M utter nicht w ieder recht e r­
holen. G elenkrheum a, H erzkräm pfe, H usten, N ieren­
entzündung, Lähm ung —  alles kam  zusammen. Zwi­
schendurch tra t auch im m er w ieder eine Besserung 
ein, einm al besonders g laubensstärkend, nachdem 
M odersohn m it andern  Brüdern über seiner Frau 
nach Jak . 5 gebe te t ha tte ; aber es w urde doch bald 
sehr k lar, daß der H err sein  Kind zu sich holen  w oll­
te. V on d iesen  heilig -ernsten  W ochen muß M oder­
sohn w ieder selbst berichten. W ir sehen in beides 
hinein: in  die große G laubensfreude, die Gott beiden 
E heleuten  schenkte, und in die wohl selten  fehlende 
G laubensanfechtung, die zumal M odersohn selbst 
packte:

„Der le tz te  Sonntag kam. Ich h a tte  m ir U rlaub 
genom m en, um  nicht m ehr von dem  K rankenbett 
weichen zu m üssen. Die Glocken läu te ten  zur Kirche. 
Da kam  eine furchtbare Not.

,Muß ich sterben?’ fragte sie mich. ,Ja, du w irst 
sterben ', gab ich zur A n tw o rt ,W as ist denn S ter­
ben?' frag te  sie sinnend. .Liebes Kind, w eißt du das 
nicht? S terben  heißt: von den  Engeln getragen  w er­
den in A braham s Schoß.' .Dann w ill ich euch alle 
noch einm al sehen und segnen. Ruf die Kinder!'

Tagelang w aren  sie nicht m ehr bei der M utter ge­
wesen. Scheu und m it Ehrfurcht tra ten  die beiden 
A eltesten  ans Bett. D er einen nach der andern  legte 
die M utter die H ände aufs H aupt und betete  über 
ihnen, daß sie sich früh dem H errn  übergeben möch­
ten. D ann kam  die Kleine, die noch nicht d reiv ierte l 
Jah r a lt w ar, auf dem  Arm  der Großm utter. Auch ihr 
legte die M utter die H and auf und befahl sie dem 
Herrn. D ann ließ sie die K inder w ieder fortbringen.
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Sie h a t sie dann auch nicht w ieder zu sehen  begehrt. 
N un w andte  sie sich an ihre M utter und an  ihre 
Schwestern, die an ihrem  Bett standen. D ann redete  
sie auch zu unserm  M ädchen liebevo lle  und  ernste  
W orte. .N un bin ich los von euch allen ', sag te  sie 
und leg te  sich w ieder zurück. M ir w ollte  das H erz 
brechen, und doch ging durch m eine Seele eine 
große, große Freude, daß sie so voll F riede und 
Freude sich zum S terben schickte.

W underbar, noch einm al flackerte die schw inden­
de K raft auf. ,Ihr m eint, ich stürbe? N ein, ich sterbe 
noch nicht. Ich darf noch etw as bei euch b le iben .’ Sie 
behielt recht. A ber freilich, dies B eiunsbleiben w ar 
nur noch ein Schmerz für uns. Diese le tz te  W oche 
w ar die schwerste. Diese ganze W oche kam en  w ir 
nicht m ehr aus den K leidern. Endlich konn ten  w ir 
nur noch beten: .Mach End', o H err, mach Ende m it 
aller ih re r N ot!’ Es w ar nicht m ehr m it anzusehen, 
wie sie litt.

Und siehe, da tra t der Feind an mich heran . Das 
ist ja  sein  M eisterstück, daß er sich an Leute h e ran ­
macht, die zum Tode erschöpft sind. ,Da h as t du nun 
dem W orte  Gottes gem äß g ehande lt’, so sag te  er zu 
mir, ,und w as ha t es genützt? Es steh t geschrieben: 
Das G ebet des G laubens w ird dem  K ranken  helfen. 
H at’s das nun getan? Du hast gedacht, w enn  es be­
kannt w ürde, daß die schw erkranke F rau  auf das Ge­
bet des G laubens hin gesund gew orden sei, das w ü r­
de eine große Bewegung geben. Du säh est schon 
eine große Erweckung anbrechen. Und nun? W o 
ist nun dein  Gott?’

Das w ar das Schwerste von allem, daß  m ir je tz t 
der Boden un ter den Füßen zu w anken  begann, als 
m ir d er Feind das W ort G ottes fraglich m achte. W a­
ren  es die v ielen  G ebete, die mich in  den  T agen um ­
gaben, oder w ar es das G ebet m eines him m lischen
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H ohenpriesters, der für mich ein trat? Es dau erte  
nicht seh r lange, da konnte ich m ir das h e ilig -tro t­
zige W ort A saphs zu eigen machen: . D e n n o c h
bleibe ich ste ts  an dir! W enn ich n u r  d i c h  habe, 
so frage ich nichts nach Himmel und Erde!'

Und als dann  der Sam stagabend kam , wo sie ihre 
m üden A ugen schloß, da konnte  ich n u r loben  und 
danken, daß er alles w ohlgem acht habe. —

An ihrem  G rabe sang der Chor: ,Ach, m ein H err 
Jesu , w enn  ich dich nicht hätte!' Und P astor G irkon 
hielt ihrem  W unsche gemäß ihr die G rabrede über 
das W ort, das so oft ihr F lehen gew esen w ar in  den 
letzten  Tagen: ,Komm, H err Jesu !’"

Diesem schw eren und schönen Erleben zugleich 
folgte eine Zeit großer Einsam keit, aber dann  doch 
auch die Freude, daß G ott M odersohn noch in  M ül­
heim  seine zw eite Frau zuführte. Das ging auf ganz 
besondere W eise: N atürlich sagte M odersohn in a l­
len d iesen  M onaten  manchmal zu Gott, ob e r ihm 
nicht doch w ieder eine G ehilfin und auch für seine 
K inder eine neue  M utter schenken könnte . Da w u r­
de ihm schier gegen seinen W illen der N am e eines 
jungen adeligen  Fräuleins genannt, das e r noch nie 
gesehen hatte . Im ersten  Augenblick: w ollte  er sich 
dagegen  sträuben , zumal er nie daran  gedacht hatte , 
eine A delige zu heiraten . — Dann h a t G ott es so 
w underbar und k lar geführt, daß er tatsächlich F räu­
lein v. W ertheim  als seine Frau heim führen durfte, 
ja  m ußte. Zunächst kam  er mit Fräulein  v. W ertheim  
durch sein  Blatt in Berührung. Sie h a tte  es bestellt, 
ohne M odersohn zu kennen, sie h a tte  ihm  dann  A r­
tikel gesand t (U ebersetzungen von V orträgen , die 
in England gehalten  w orden w aren), e r h a tte  sie auf­
genom m en und w ar selbst dadurch gesegnet w orden. 
Dann w urde d er V ater (General v. W ertheim ) v e r­
abschiedet und w ollte verziehen. In dem  Zusam m en­
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hang kam  es zu einem  Abschiedsfest, auf dem  Gir- 
kon und M odersohn pred igen  sollten.

Und da haben sie sich zum erstenm al gesehen  und
------- gewußt, daß G ott sie zusam m engeführt habe.
W ieder kann  er selbst es am besten  bezeugen: „So 
reisten  w ir denn, Pastor G irkon und ich, eines Tages 
zusam m en nach W esel, ich mit dem innerlichen Be­
w ußtsein: H eute sehe ich m eine künftige Frau, die 
Gott m ir zugedacht hat. Es w ar ein  schönes Fest. G ir­
kon sprach über Gehasi, den ungläubigen  jungen  
M ann im gläubigen H ause, und ich ü b er die kleine 
Dirne aus Israel, das gläubige M ädchen im ung läub i­
gen Hause. N achher h ie lt Pastor G irkon eine geseg­
nete  Nachversam m lung, in  der sich eine ganze A n­
zahl von Seelen dem  H errn  hingaben.

A ber daß ich bei diesem  ersten  Sehen seh r befan­
gen w ar, das ist wohl verständlich. W enn  sie nicht 
auch schon die innere G ew ißheit gehabt hätte , w ie 
sie m ir später erzählte, daß ich der ih r von  Gott be­
stim m te G atte sei, ich glaube, d iese erste  Begegnung 
w äre auch die letzte gew esen. A ber nun  w ußten  w ir 
beide: G ott w ill es.

Und als ich sie dann später auf der Tersteegens- 
ruh-K onferenz fragte, ob ich hoffen dürfe, daß sie 
einm al m eine Frau w erde, da an tw orte te  sie schlicht 
und einfach, das sei ja  der W ille Gottes.

So h a t uns Gott zusam m engeführt, ohne unsern  
W illen, ja  schier gegen unsern  W illen. D enn ich w ür­
de m ir sicherlich keine adelige Frau gesucht haben, 
und sie hä tte  wohl auch einen anderen  M ann bekom ­
m en können. A ber G ott w ollte  es so. Und w ir w aren 
beide des W illens G ottes so gewiß, daß w ir w uß­
ten: w ir sind Gott ungehorsam , w enn w ir nicht ja  
sagen zu diesem  Plan.

O, w as gibt das für e inen  Felsenboden u n te r die 
Füße, w enn m an weiß: G ott ha t uns zusam m enge­
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führt, G ott h a t diese Ehe beschlossen! W ie oft h a t 
m eine Frau, w ie sie m ir später sagte, dem  H errn  ge­
sagt: H err, ich habe ihn nicht gew ollt, du hast ihn 
m ir gegeben! N un hast du auch die V eran tw ortung  
dafür, daß die Ehe glücklich wird.

Und das is t sie gew orden, das kann  ich nun beim  
Rückblick auf die gem einsam  durchlebten  Jah re  
sagen. Eine Ehe kann ein Stück Himmel auf Erden 
sein, sie kann  aber auch ein Stück H ölle sein. U nsre 
Ehe ist ein  Stück Himmel auf Erden gew orden: G ott 
bat uns in  G naden bew ahrt vor dem ers ten  Streit, 
so daß w ir in tiefem  Frieden haben m ite inander le ­
ben dürfen  die ganzen, langen  Jahre. W ir haben an 
G räbern  und Särgen zusam m en gestanden , und w ir 
haben des Lebens Glück und Freude m ite inander ge­
kostet, und es ging dabei nach d em 'W orte : Je  län ­
ger, je  lieber.

Eine „S tiefm utter“ zu sein, ist keine leichte A uf­
gabe. W ie gern  mischen sich die guten  Freunde und 
V erw andten  ein und bedauern  die Kinder, daß sie 
eine S tiefm utter bekommen! Sie w ußte, daß die A uf­
gabe schw er w ar, sehr schwer. A ber sie brachte eine 
kostbare  M itgift m it in die Ehe: ein  tiefes U eber- 
zeugtsein  von ih re r U nfähigkeit d ieser A ufgabe ge­
genüber. Und darum  ha t sie ihre K inder auf den 
Knien erzogen und nach dem  Rat des Jakobus im­
m er w ieder um W eisheit gebeten. Und G ott h a t sie 
ihr gegeben. Und so sind nicht nur die d re i K inder 
m einer ers ten  Ehe, sondern  auch die d re i Kinder, die 
G ott uns noch schenkte, ein  Eigentum  des H errn  ge­
w orden, und ich kann  m it dem  A postel Johannes 
sagen: Ich habe keine größere Freude, denn  daß ich 
sehe m eine K inder in d er W ahrheit w andeln.

So h a t der H err mich auch in bezug auf m eine Frau 
auf rechter S traße geführt. Ihm sei Lob und Dank 
dafür!“
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Neue Wunder in Bad Blankenburg

6V2 J a h re  h a t M odersohn seinen Dienst in M ül­
heim getan. Da w urde er in einer ganz k laren  Füh­
rung von d er G em einde gelöst und m it der Leitung 
des Evangelischen A llianzhauses in Bad Blanken­
burg (Thür.) beauftrag t. Es ist nicht immer so, d ies­
mal w ar es sogar ein  bestim m tes W ort des A lten 
Testam entes, das ihm  und seiner Frau die Gewißheit 
gab, daß e r je tz t diese neue A rbeit anfangen sollte: 
5. Mos. 1, 6, 7. —

Die Lösung aus d er M ülheim er A rbeit w ar in v ie ­
ler W eise nicht leicht, zumal doch viel schöner D ienst 
ha tte  getan  w erd en  dürfen und viele M enschen 
dankbar an  ihrem  S eelsorger hingen. A ber gerade 
desw egen, w eil die G efahr der A bhängigkeit von 
M enschen groß w urde, m ußte ein Schnitt vollzogen 
w erden, und er w urde dann  auch im G lauben getan.

D er U ebergang  nach Bad B lankenburg w ar auch 
insofern eine ern ste  Frage, w eil M odersohn dam it 
aus dem  Pfarrd ienst ausschied und dadurch auf Pen­
sion, W itw en- und W aisenversorgung verzichten 
mußte. — V orerst bekam  er in  B lankenburg noch ein 
bestim m tes G ehalt, sp ä te r ha t e r auch das aufge­
geben und stand  dann  ganz als f r e i e r  Evange­
list da. A ber auch diese Frage w urde vor Gott en t­
schieden, und  sow ohl seine Eltern und Schwieger­
e ltern  w ie v o r allem  seine Frau w aren völlig dam it 
e inverstanden , daß er diesen W eg des G laubens 
ging, und e r h a t es selbst später oft bezeugt, daß der 
H err sie im m er durchgebracht hat. M odersohn hat 
aus se iner Führung  in  d ieser Frage auch nie ein  Ge­
setz gemacht, e tw a in  dem  Sinne, daß eigentlich alle 
G läubigen diesen  W eg gehen sollten: aber er m ußte 
ihn gehen  und h a t ihn  nicht bereut.
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Als Beweis für G ottes freundliche H ilfe auch in 
äußeren Dingen hat M odersohn manchmal zwei Bei­
spiele erzählt, die allerdings überzeugend sind. Ge­
rade w eil er selbst auch als E rzähler e in  O riginal 
war, dürfen w ir diese zwei Geschichten n u r mit sei­
nen W orten  w eitergeben:

.D er H err ha t uns Jah r für Jah r das gegeben, w as 
w ir brauchten. — Als w ir nach B lankenburg über­
siedelten, zogen w ir in eine M ietw ohnung ein, die 
für m eine Fam ilie eigentlich zu k lein  w ar. W ir h a t­
ten  dam als fünf Kinder. A ber es w ar keine andre zu 
haben. Nun, fünf gesunde, lebendige K inder machen 
schon ein w enig Unruhe. V or allen  D ingen machen 
sie die Türen nicht immer so leise zu, w ie sich's ge­
ziemt. Ueber uns w ohnte aber ein a lte r H err, der je ­
desm al einen Strich auf e iner Liste m achte, w enn u n ­
ten  bei uns eine Tür etw as unsanft zugem acht w ur­
de. Und am Sam stag kam  er dann m it se iner Liste 
und zeigte mir, w ie oft im Laufe der W oche bei uns 
die Türen gekracht hatten . Er gab m ir auch U nter­
richt, w ie m an eine Tür richtig zumache. .Sehr e in­
fach! Sehen Sie: m an legt die H and auf die Klinke 
und drückt sie etw as herunter, dann schiebt m an die 
Tür gegen den Türrahm en, läßt die H and von der 
Klinke los, und die Tür ist zu!’ Ich erw iderte , daß ich 
das auch schon seit einigen Jah ren  w isse, w ie man 
eine Tür zumacht, aber er möge seinen  Unterricht 
einm al fünf- und sechsjährigen gesunden  K indern 
erte ilen  und dann sehen, ob sie im m er nach dieser 
Regel die Tür zumachen würden.

Jed en  Sam stagm ittag w ar dieselbe N ot: ich bekam  
die Liste m it den schwarzen Strichen gezeigt. Und 
w enn ich von einer Reise heimkam, dann  stand der 
H ausbesitzer selbst da und w arte te  auf mich, um mir 
m itzuteilen, daß w ieder Klage eingelaufen  sei über
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m eine K inder, die die Türen nicht leise zumachten. 
So könne es nicht w eitergehen.

Das sah  ich auch ein. W enn ich auch sonst kein  
weichlicher V a te r w ar, so sagte ich m ir doch, daß ge­
sunde K inder auch A eußerungen ihres gesunden 
Lebens von sich geben. W enn K inder still sind, dann 
fehlt ihnen  gew iß etw as. G esunde K inder machen 
U nruhe und Lärm, das ist nun einm al unverm eidlich. 
Das gehört m it dazu. Also, ich sag te  zu m einen Kin­
dern: .Kinder, h ier können w ir nicht bleiben, ihr
macht den  Leuten über uns zuviel Krach!'

M eine K inder w ußten Rat. Sie b e te ten  in  k ind­
licher Einfalt: ,Herr, schenk uns zu W eihnachten ein 
Haus!'

Eine kühne Bitte! A ber der himmlische V ater w uß­
te, daß w ir e ines H auses bedurften, und  zw ar eines 
eigenen H auses.

In je n e r  Z eit w ar e in  a lte r D oktor gestorben. Er 
w ar e in  a lte r  Sonderling gew esen. D ieser alte  H err 
w ar auf eine tragische W eise zu Tode gekom m en: er 
w ar beim  Birnenpflücken vom Baum gefallen und 
hatte  sich dadurch V erletzungen zugezogen, an de­
nen e r dann  starb.

Ich ging zu se iner W itw e und fragte sie, ob ich 
das H aus nicht m ieten  könne. N ein, e rk lä rte  sie, sie 
w olle das H aus nicht verm ieten, sie w olle es v e r­
kaufen. Sie w olle w egziehen. ,Dann bedaure ich 
sehr', sag te  ich, .kaufen kann  ich nicht. Ich habe da­
zu kein  Geld.' Da m einte sie, darüber lasse  sich ja  
reden. Die H älfte  des K aufpreises könne ja  als 
H ypothek  auf dem  H ause stehenbleiben.

Je tz t te ilte  ich die Sache m einem  Schw iegervater 
mit, und  der e rk lä rte  sich bereit, m ir die H älfte der 
K aufsum m e zu leihen. So konnte ich denn  kaufen, 
w enn ich auch kein  G eld hatte.
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Zu W eihnachten w ar ich H ausbesitzer. Das Gebet 
d er K inder w ar erhört. W ir w ohnten noch nicht im 
neuen  H ause, aber gerichtlich w ar es schon auf m ei­
nen N am en  eingetragen. Im M ai zogen w ir dann ein, 
als es von  Kopf bis zu Fuß erneuert war.

D er V a te r weiß, w essen w ir bedürfen. W ir bedurf­
ten  k e in e r Villa, aber ein H aus h a tten  w ir nötig. Und 
w ir bedurften  keines Parks, aber eines G artens. Und 
er gab uns, ohne daß ich das Geld dazu gehabt hätte, 
das geräum ige alte  H aus und den großen G arten mit 
den a lten  O bstbäum en, das Paradies m einer K inder.“

„Noch eine Geschichte aus jen e r Zeit muß ich e r­
zählen:

In M ülheim , wo w ir früher w ohnten, h a tten  w ir 
Gas. A ber in B lankenburg gab es dam als kein  Gas. 
So k eh rten  w ir w ieder zum Petroleum  zurück. Das 
w ar eine Not! Nicht nu r das tägliche Zurechtmachen 
der Petroleum lam pen, das so viel Z eit kostete, nein, 
w ie gefährlich w ar es auch! Einmal w ar unsre Ael- 
te s te  m it der b rennenden  Lampe die Treppe herauf­
gefallen. W ie leicht hä tte  da die Lampe explodieren 
können! Und w ie oft kam  es vor, daß die Lampe zu 
groß geschraubt w ar — und dann  b lak te  sie und 
fü llte  das ganze Zimmer m it großen Rußflocken!

,W as m einst du w ohl', sagte m eine Frau eines 
T ages zu mir, ,ob w ir w ohl darum  beten  dürften, daß 
d er H err uns elektrisches Licht gäbe?' .Beten darum  
darfst du gewiß', an tw orte te  ich. .W enn es für uns 
w irklich nötig  ist, dann w ird  er die Bitte gewiß e r­
hören. W o nicht, w ird  e r es nicht tun.'

So fing m eine Frau an, den H errn  anzuflehen, er 
m öge doch für elektrisches Licht sorgen.

Ich w ar zu einer Evangelisation  in  Dresden. 
M eine F rau  w ar m iteingeladen. So h a tte  sie mich be­
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gleitet. Eines Tages erhalte  ich einen nachgeschick­
ten  Brief. D arin hieß es:

,Idi bin h ie r zur Zeit in Ragaz zur Kur. Da bekam  
ich kürzlich die Zeitung aus der H eim at geschickt. 
Darin stand zu lesen, daß bei einem  G ew itte r der 
Blitz in unsre  Scheune gefahren sei und sie in  Brand 
gesetzt habe. Beim Erscheinen des B lattes w ar das 
Feuer noch nicht gelöscht. W as?, dachte ich, w enn die 
Scheune in Brand g era ten  ist, so ist v ielleich t das 
W ohnhaus auch m itverbrannt! Da ta t  ich so e tw as 
wie ein G elübde und sagte: H err, w enn  n u r die 
Scheune verb ran n t ist, dann gebe ich d ir den B etrag 
der jährlichen Feuerversicherung für einen  d e iner 
Knechte! Ich te lefon ierte  nach Hause, und  die A n t­
w ort kam, nu r die Scheune sei verb rann t, das W ohn­
haus sei unversehrt. Darum  schicke ich Ihnen, m ei­
nem  G ott gegebenen V ersprechen gem äß, beifo lgen­
den Betrag für einen  persönlichen W unsch.'

M ir gingen die A ugen über, als ich die G eldscheine 
in der H and hielt, die in dem Briefe lagen. Ich ging 
dam it zu m einer Frau und sagte: ,Hier is t das e lek ­
trische Licht!'

Dann ließen w ir ausrechnen, w as die A nlage im 
ganzen H ause kosten  w erde — und siehe da, es 
kostete gerade so viel, w ie die Dame uns geschickt 
hatte."

M odersohn h a t aber außer diesem  allem  in Blan­
kenburg  noch v iele  andere W under erlebt. Es seien  
nur noch zwei genannt: einmal, daß e r K raft und 
Freiheit bekam, je tz t täglich dreim al den zah l­
reichen G ästen des A llianzhauses die A ndachten  zu 
halten  und dabei zu erfahren, welche K raft im W ort 
Gottes steckt, und daß v iele  M enschen innerlich 
überw unden w urden  und zu Jesus kam en, zum an ­
dern, daß er m it den Brüdern zusam m en die große
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K onferenzhalle bauen durfte. M an kann  nur m it 
S taunen  hören, w ie es h ie r bis in v iele „K leinigkei­
te n “ h inein  geradezu „kontro llierbare G ebetser­
hörungen" gab: erst kam  die B augenehm igung nicht 
so früh, w ie sie e rw arte t war, dann fehlten  die 
Fenster, dann paßten  die Stühle nicht, dann w ollte es 
m it d er A nlage des Lichtes nicht so gehen, w ie es ge­
dacht war. Und doch k a m  a l l e s  gerade zur rech­
te n  Z eit und w urde alles fertig. Z. B. h a tten  sie Gott 
darum  gebeten, daß doch die Fenster bis zum 15. 
A ugust kom m en möchten, w eil es sonst m it dem 
E insetzen der 2000 Scheiben unmöglich k lappen 
könne. Am 15. A ugust kam en die Fenster, die von 
d e r Firm a eigentlich e rs t für M itte Septem ber fest 
zugesagt w aren. Auch die Frage des W etters h a t M o­
dersohn  m it seinen B rüdern und Freunden immer 
w ieder vor G ott ausgebreitet. Es is t doch für eine 
V ersam m lung von T ausenden  eine wichtige Sache, 
ob es regnet oder die Sonne scheint. Tage vorher 
goß es fast ununterbrochen; in den K onferenztagen 
w ar strah lender Sonnenschein. M odersohn ist im m er 
w ieder auf diese Tage zu sprechen gekom m en und 
h a t manchmal von den W undern, die m it dem Bau 
d er H alle zusam m enhingen, erzählt. Die H alle ist ein 
D enkm al der Gnade Gottes, der G ebete erhört und 
W un d er tut. Unvergeßlich aber h a t sich allen  einge­
p rä g t vom H allenbau h e r m it all se inen  N öten und 
Schw ierigkeiten: G ott is t ein  H örer des G ebets —
und: W ir haben einen Gott, der da hilft!

Eine große W ende für M odersohns Leben vollzog 
sich in  B lankenburg auch insofern, als er je tz t erst 
völlig  in  seine neue A rbeit als Evangelist und 
Schriftsteller hineinwuchs, ja  es kam  sogar noch eine 
neue große A rbeit hinzu.

Den Dienst als Leiter des A llianzhauses konnte er 
nach v ie r Jah ren  an  einen  anderen  B ruder abgeben
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(mit dem 1. O ktober 1910 leg te  er d iese A rbeit n ie ­
der). Dafür aber kam en neue und größere A ufgaben 
an  ihn heran: einm al wuchs das B latt „Heilig dem  
H errn" von Ja h r  zu Jahr, zuletzt erreichte M oder­
sohn durch dies sein Blatt w eit über 100 000 M en­
schen, ja , w enn m an wohl m it Recht annehm en darf, 
daß v iele  Leser ih r B latt an andere W eitergaben, 
wohl alle W oche fast ^4 M illion M enschen, zum an ­
dern kam en im m er m ehr Bitten um Evangelisationen 
aus allen  Teilen des V aterlandes, ja  auch vielfach 
aus dem A usland, so daß M odersohn ein  rechter 
„R eiseonkel“ w urde, der im H aus eigentlich n u r „zu 
Besuch" war, und endlich w urde er gleich zu Beginn 
seiner A rbeit in B lankenburg auch noch V orsitzen­
der des T hüringer G em einschaftsverbandes. G erade 
in d ieser nicht leichten A rbeit h a t e r in  besonderer 
W eise erlebt, daß selbst im schlafenden T hüringen 
sich Gottes W ort als eine Macht erw ies und viele 
M enschen in  die Nachfolge Jesu  tra ten . Es ging in  
diesen Jah ren  ein stilles W ehen durch das Land. Das 
zeigte sich auch darin, daß die Zahl der G em einschaf­
ten  stark  wuchs und M odersohn z. B. auch v iele  
Schwestern des V andsburger W erks in  die A rbeit 
rufen konnte, die zum größten Teil noch h eu te  ih ren  
gesegneten  D ienst w eiter tun. Sowohl in  d er S tadt 
selbst w ie im Land öffneten sich im m er neue T üren 
fürs Evangelium  und w urden  dann m it F reude durch­
schritten. —

Noch einer besonderen  „Gründung* muß h ier ge­
dacht w erden, die w ieder m it m ancherlei G otterleben  
zusam m enhing. M odersohn g ründete  m it den Brü­
dern des T hüringer G em einschaftsverbandes die 
Druckerei „Harfe". „Heilig dem H errn “ w urde bis 
1918 in G elsenkirchen gedruckt; je tz t entschloß M o­
dersohn sich, m it e iner eigenen Druckerei zu begin­
nen.
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Es w ar insofern nicht ganz einfach, als gerade die 
schw ere Zeit der Inflation heraufzog. A ber es w urde 
doch gew agt, und der H err ha t es bestätigt. Schon 
bald m ußte ein E rw eiterungsbau getätig t w erden, ja  
nach k u rzer Zeit konnten  die Brüder in der N ähe des 
Bahnhofs einen  eigenen großen N eubau aufführen.

Einmal w ar die N ot allerd ings so groß, daß M o­
dersohn m it seinem  M itarbeiter Reum ernstlich da­
ran  denken  mußte, den Betrieb einzustellen. Die 
Preise stiegen  derartig  in  die Höhe, daß sie die Löhne 
nicht m ehr zahlen konnten. Da schlug M odersohn 
vor, die ganze Belegschaft zusam m enzurufen und 
offen m it allen  zu sprechen. Das geschah. So ha t er 
selbst erzählt: „Ich sag te  ihnen, w ie je tz t die Löhne 
festgesetzt seien, und daß diese Löhne nach m einer 
U eberzeugung auch keinesw egs zu hoch seien ange­
sichts der allgem einen Teuerung. A ber w ir seien 
nicht in der Lage, diese Löhne zu zahlen. Dann w ür­
den w ir den  Betrieb schließen m üssen, und dann 
w ären  sie alle brotlos. Diese ernste  Frage w ollte ich 
ganz offen m it ihnen besprechen. Bei den hohen 
Löhnen sei der einzige W eg, den Betrieb einzustel­
len.

T o tenstille  folgte. Je d e r sah in eine dunkle Zu­
kunft. D ann m eldete sich der Faktor, H err K leinfel­
der, zum  W ort. Er sagte, es gäbe wohl noch einen 
andern  W eg. Ich fragte, w as das für ein anderer W eg 
sei. Er an tw ortete: ,W enn w ir uns bereit erk lärten , 
für den halben  Lohn zu arbeiten!' Da w urden m ir die 
A ugen naß, und ich erk lärte : ,Ja, w enn Sie das w ol­
len, dann  arbeiten  w ir w eiter! Besser trocken Brot 
als gar kein  Brot!’

A lle w aren  einverstanden. Eine Stimme brachte 
uns aus u nserer R ührung w ieder in die nüchterne 
W irklichkeit zurück. Sie fragte: ,A ber nicht wahr,
das d au ert doch nicht länger, als es nötig  ist?’ .Nein,
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keinen Tag länger', sagte ich. Und dann  g ingen w ir 
mit Lob und Dank w ieder an die A rbeit.

Diese O pferw illigkeit segnete d er H err. Er segnet 
ja  im m er Opfer, die gebracht w erden. Es dau erte  gar 
nicht lange, und w ir konnten die Löhne w ieder voll 
ausbezahlen .“

Jah r um Jah r sind dann von d ieser D ruckerei M il­
lionen von B lättern und ungezählte Bücher ausge­
gangen, und T ausende von M enschen hab en  im m er 
w ieder, gerade in den schweren Zeiten der N ot, da­
für gedankt, daß ihnen durch Blatt und Buch G ottes 
W ort nahegebracht w urde und sie gesegnet w urden.

Modersohn im Krieg 1914/1918
Es ist schon ein bißchen schwer v o rste llbar: M o­

dersohn in Uniform als Sanitäter; aber so ist es doch 
gew esen: im Jah re  1917 w urde M odersohn ta tsäch­
lich noch eingezogen und m ußte in  R udolstadt sich 
als K rankenw ärter melden.

Auch schon v o rh er ist er wahrlich auch im Kriege 
nicht un tätig  gew esen: Er ha t T ausende von  „K riegs­
b lä tte rn “ geschrieben, und als sie von v ie len  d ank­
bar aufgenom m en w urden, h a t e r fortgefahren, 
kleine Andachtsbüchlein zu schreiben und auf im m er 
neue W eise die Soldaten an der F ront und in  d er 
H eim at anzusprechen und ihnen zu helfen. Die T itel 
d ieser Schriften sprechen für sich: „In G ottes H and", 
„Unzerbrechliches Glück", „Der Krieg und die F rau ­
e n “, „Der beste Schutz" (im G egensatz zu den  m an­
cherlei „Him m elsbriefen", die v iele bei sich herum ­
trugen). —

A ber dam it so llte  der K riegsdienst für M odersohn 
nicht zu Ende sein. Er m ußte auch den Soldatenrock 
anziehen und, w enn auch nur in  der H eim at, seinen 
M ann stehen.
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Selbstverständlich h a t e r auch diese Führung aus 
G ottes H and genom m en und sofort versucht, auch 
auf diesem  W ege M enschen die Botschaft zu sagen, 
die ihm am H erzen lag. Er ha t selbst aus d ieser Zeit 
einige Beispiele erzählt, die so voll Hum or und 
Ernst sind, daß m an sie mit Schmunzeln und zugleich 
m it freudiger Zustim m ung liest:

„Nach der A nkunft in R udolstadt w urde ich auf 
die .Kammer’ geführt, wo m ir die A usrüstungsstücke 
.verpaßt' w urden. D ann tra t ich m einen Dienst im 
H otel A dler an, das einen  großen Teil seiner Zimmer 
für Lazarettzwecke zur V erfügung gestellt hatte. Es 
traf sich gut, daß der andre W ärte r von Beruf H o­
te ld iener w ar, so konnte  er mich gut in m ein neues 
Amt einführen. Ich lern te, w ie m an einen Saal wischt 
un te r Zuhilfenahm e von nassen  Sägespänen, ich 
lern te  M atratzen klopfen, Staub wischen, Betten m a­
chen, und w as sonst alles erforderlich ist." —

„Eines Tages lag eine A rbeit da, die ich nicht 
näher bezeichnen möchte. Ich will nu r sagen, daß es 
eine sehr schmutzige A rbeit w ar. N iem and rührte 
sie an. Da ging ich zu m einem  U nteroffizier und 
sagte ihm: .H err Unteroffizier, da liegt noch diese
A rbeit — ich hätte  je tz t Zeit, sie vorzunehm en.' Da 
sagte er: ,Das sollen Sie doch nicht machen!' Ich an t­
w ortete: ,Es gibt A rbeiten, die niem and gern macht, 
w enn er dazu befohlen wird. Da ist es schon besser, 
w enn sie von F reiw illigen gemacht w ird .’ ,Da haben 
Sie recht', an tw orte te  er. ,Na, m einen Segen haben 
Sie!'

Und ich machte mich an die A rbeit — und ich 
konnte dabei singen und spielen dem  H errn  in m ei­
nem H erzen.“ —

„Ich h a tte  ein Buch über das Leben Josephs ge­
schrieben un ter dem Titel: ,Ein glückseliger M ann’. 
N un bekam  ich die K orrekturbogen zugeschickt. Auf
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einer langen, aber nicht schw eren N achtw ache las 
ich sie.

Jedesm al, w enn ein Druckbogen beginnt, s teh t un­
ten links Nummer, V erfasser und T itel des Buches 
zu lesen.

Ein p aa r Bogen h a tte  ich schon ko rrig iert, da fiel 
mein A uge m it einem  M ale auf diese S telle: ,M oder­
sohn, Ein glückseliger M ann’. Und plötzlich sprang 
die Frage vo r m ir auf: M odersohn, bist du denn nun 
auch ein glückseliger M ann — bei M atratzenklopfen 
und Staubw ischen und Saalreinigen?

Und ich durfte m ir die A ntw ort geben: G ott sei
Dank! Ja, das bin ich, ein  glückseliger M ann, auch 
bei der n iedrigen  und zum Teil schm utzigen A rbeit, 
die ich tue. M ein Glück hängt nicht von m einer äuße­
ren  Stellung ab, m ein Glück b esteh t darin, Jesu  
Eigentum zu sein. Und bei jedem  neuen  Druckbogen 
las ich es w ieder und dank te  G ott dafür: .M odersohn, 
Ein glückseliger M ann!'"

A ber diese drei Beispiele reichen noch nicht aus, 
um das G esam tbild M odersohns als S an itä te r zu e r­
fassen. Es darf auch in einem  kurzen Lebensbild die 
ernste und so bedeutende Geschichte nicht fehlen, 
die er m it dem  W ort M ark. 10, 44. 45 erleb te. N ur 
er selbst kann  sie so erzählen, daß m an sie nicht w ie­
der vergißt:

„Jeden M orgen w ar es für mich das erste, das 
Zimmer der Schw ester zu wischen. Später besorgte 
ich ihr dann das Frühstück. Da die B elegung mit V er­
w undeten  sta rk  zunahm, w urde eine zw eite Schwe­
ster geschickt. Ich hegte eine leise Hoffnung, daß 
nun diese Schw ester mich en tlasten  w erde. A ber 
diese Hoffnung erfü llte  sich nicht. H a tte  ich bisher 
die eine Schw ester betreu t, so m ußte ich je tz t zwei 
Schwestern betreuen. Das h ielten  sie offenbar für 
ganz in der Ordnung.
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Zwischen dem Sanitäts-Feldw ebel, der uns in s tru ­
ierte, und den Schw estern bestand kein  gu tes V er­
hältnis. W iederholt e rk lärte  er uns in der In s tru k ­
tionsstunde: ,Die Schw estern haben  Ihnen  g ar nichts 
zu sagen. Die Schw estern sind nicht Ihre  V orgesetz­
ten !’ So suchte er uns im m er w ied er gegen  die 
Schw estern scharfzumachen.

Eines M orgens w urde die Sache kritisch. Ich v e r­
nahm  ganz deutlich — als w äre es die Stimme m ei­
nes Feldw ebels: ,Das brauchen Sie sich g ar nicht
bieten  zu lassen, daß die Schw estern Ihre  D ienste 
verlangen. Sie sind nicht für die Schw estern da, son­
dern  für die Soldaten.' ,Das ist auch w ah r’, sagte 
eine Stimme in m einem  H erzen dazu. ,Ich w erde 
ihnen das auch eröffnen, sie m öchten sich ih r F rüh­
stück gefälligst selber besorgen, ich sei nicht ihr 
Kellner.'

So beschloß ich bei mir, den Schw estern m eine 
D ienste zu kündigen.

Da — kam  die Post. Sie brachte m ir u n te r  anderm  
einen Brief m einer Tochter, die D iakonisse ist. Da­
rin  lag eine Karte, von ih re r Hand gem alt, m it golde­
nen In itialen  geschmückt. D arauf stand  zu lesen: 
,Und w elcher un ter euch will der V ornehm ste w er­
den, der soll a lle r Knecht sein. Denn auch des M en­
schen Sohn ist nicht gekommen, daß er sich dienen 
lasse, sondern  daß er d iene und gebe sein  Leben zur 
Bezahlung für v ie le ’ (M arkus 10, 44. 45).

In diesem  Augenblick, als ich gerad e  zu den 
Schw estern gehen und ihnen m einen D ienst au fkün­
digen wollte, paßte m ir d ieser Spruch gar nicht recht, 
das muß ich sagen. Ich las noch einm al: .W elcher u n ­
te r euch will der V ornehm ste w erden, d er soll aller 
Knecht sein.' Ob es w irklich so in d er Bibel stand? 
Ich ging in m eine Kammer Nr. 13 und  schlug m ein 
griechisches N eues T estam ent auf. O weh! Da stand
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nicht nur: ,Der soll a lle r Knecht sein ', sondern da 
stand: ,Der soll aller Sklave sein.' Kann sich ein 
Sklave ü b er seine A rbeit beschweren? Nein, das 
kann er nicht. Ein Sklave muß sich alles gefallen las­
sen, e r ist ja  e in  Leibeigener seines H errn, der volle 
V erfügungsfreiheit über ihn besitzt.

A ber das w ar m ir doch klar, daß ich in unserm  La­
zarett d er V ornehm ste sein  wollte. A ber dann mußte 
ich a lle r Sklave sein! Dann konnte ich auch m einen 
Schw estern den D ienst nicht aufkündigen! Nein, das 
konnte ich nicht! Im G egenteil, w as ich bisher m it 
einem gew issen U nw illen getan, das w ollte ich nun 
mit F reuden  tun.

Schnell um gestim m t durch dieses W ort des Herrn, 
nahm ich die schöne Spruchkarte und ging dam it zu 
den Schw estern. ,Ich w ollte Ihnen nur sagen: Ich 
habe mich entschlossen, h ie r im Lazarett der V or­
nehm ste zu w erden .' Sie sahen mich verständnislos 
an. ,W as heiß t das?' frag ten  sie. Ich zeigte ihnen die 
Karte. .Sehen Sie h ier!’ Und sie lasen: .W elcher un­
ter euch w ill d er V ornehm ste w erden, der soll aller 
Knecht sein!' Sie w ußten darauf nichts zu sagen. 
A ber ich m erk te  bald, daß das W ort des H errn  auch 
zu ihnen gered e t hatte , w ie zu mir.

Dann ging ich zu m einem  U nteroffizier. .H err Un­
teroffizier, ich m elde gehorsam st: Ich w ill h ier der 
V ornehm ste w erden!' ,W as heiß t das?' fragte er. 
Ich zeigte ihm  m einen Spruch, den er bedächtig las. 
Dann sag te  er ,hm', und das Gespräch w ar beendet.

A ber als ich am M ittag  in die Küche kam, um m ei­
nen Soldaten  das E ssen1 auszuschöpfen, da w ar der 
H err U nteroffizier schon in der Küche, um das zu 
tun. .Lassen Sie n u r’, sagte er, ,ich mache es schon!’ 
Ich ließ ihm den  V ortritt. O ffenbar w ollte e r nun 
auch .vornehm ' w erden, wonach er bisher kein  V er­
langen gehab t hatte.
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Am andern  M orgen früh ging ich in die Küche, um 
m einen Schwestern das Frühstück zu besorgen. 
A ber siehe da, da w ar schon eine von ihnen, um das 
selbst zu tun. ,Das kann  i c h doch tun ', m einte sie. 
A ber d ieser G edanke w ar ih r b isher noch gar nicht 
gekommen. Das W ort des H errn  h a tte  offenbar auch 
bei den Schw estern das V erlangen erweckt, vornehm  
zu w erden.

So entstand nun ein reger W ette ifer in  unserm  
Lazarett, jed er w ollte gern der V ornehm ste w erden. 
Es w ar wirklich ein schönes Zusam m enarbeiten je tz t 
•— und das verdanke ich dem  W ort Jesu, das er so 
rechtzeitig zu m ir g eredet h a tte .“

Der Evangelist und Seelsorger

D er entscheidende Dienst, den M odersohn in sei­
nem Leben getan  hat, ist ohne Frage der als Evange­
list und Seelsorger. Dafür hat e r vom H errn  in be­
sonderer W eise die G aben bekommen, in d i e s e n  
allein  w ar er in e indeutiger W eise geführt worden, 
h ier ha t er wohl als d e r  Evangelist zwischen den 
beiden großen W eltk riegen  in D eutschland seine 
Zeit genutzt.

Es ist fast unmöglich, in  K ü r z e  von diesem  sei­
nem Dienst auch nur von ferne ein w irklich anschau­
liches Bild zu verm itteln . Da m üßten die Tausende 
erzählen, die ihn in den Kirchen und Sälen, vor allem 
auch im Zelt gehört haben, da m üßten die auch wohl 
Tausende bezeugen, denen er in schw eren Stunden 
und Lagen ihres Lebens einen  entscheidenden seel- 
sorgerlichen Dienst getan hat.

M an hat wohl davon gesprochen, daß eine rechte 
V erkündigung plastisch, praktisch und persönlich 
sein müsse. W enn das richtig ist, dann  w ar M oder­
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sohn d er geborene Evangelist, m an m üßte n u r noch 
hinzufügen: b i b l i s c h  g e t r ä n k t .  M odersohn 
lebte in  der Schrift und h a t wohl in  a llen  seinen  A n­
sprachen Beispiele der Bibel gebraucht und  gebracht. 
Seine beiden A ndachtsbücher „Heilige W orte" und 
„Heilige Bilder" sind dafür besonders kennzeich­
nend, w ie er aus der Schrift schöpfen konnte  und nie 
müde w urde, auch ganz bekannte  Geschichten und 
G estalten  vor die A ugen zu malen. Dann aber griff 
er sofort ins Leben h inein  und ste llte  neben  die Ge­
schichten der Bibel die v ie len  einprägsam en Bei­
spiele aus dem  Leben und konnte so die Bibel gleich­
sam in unser zw anzigstes Jah rh u n d ert übertragen . 
Da w urde er dann ganz p l a s t i s c h  und p r a k ­
t i s c h .  M odersohn konnte  erzäh len  —  ja  „erzäh­
le n “ —  und ging dabei sehr behutsam  vor: Strich 
um Strich. W enn einer anschaulich w erden  konnte, 
so daß auch der schlichteste H örer ihm folgen konnte 
und der „geb ilde tste“ gespannt blieb, dann  w ar es 
M odersohn. Dabei griff e r im m er sofort ins p r a k ­
t i s c h e  Leben hinein  und nann te  die Dinge mit 
Nam en. W ohl stand h in te r allem  auch eine gute 
Theologie. M odersohn w ußte auch um die Größe 
aller Zusam m enhänge und hatte  all die e rnsten  F ra­
gen von  Bekehrung, Rechtfertigung und H eiligung 
usw. wahrlich durchdacht, aber es ging ihm zuletzt 
im m er darum, nun  wirklich ganz p r a k t i s c h  für 
den A lltag  des Lebens zu helfen und W egw eisung 
zu geben. Und dann p e r s ö n l i c h ,  d. h. es ging 
w irklich „ p e rd u " . Selbst w enn n i c h t  i m m e r  
das Du gebraucht w urde, es fühlte sich jed e r ange­
sprochen und viele  ganz persönlich getroffen. U nge­
zählte haben es bekann t und sind oft sofort nach 
einer Stunde zu ihm (oder zu andern) gegangen, w eil 
sie gepackt w aren  und das W ort nicht m ehr losw er­
den konnten; der Stachel h a tte  gesessen, und  es gab
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dann vielfach eine sofortige Entscheidung für Jesus. 
M odersohn scheute sich auch nicht, insofern persön ­
lich zu sprechen, als er aus eigenem  Erleben z e u g -  
n i s m äßig sprach. W ohl w urde die Keuschheit nicht 
verletzt, aber er hat auch aus seinem  Leben erzählt 
und einfach bezeugt, „was er gesehen und gehört 
hatte".

N ur als Beispiele seiner evangelistischen A rt seien 
einige Predig tein teilungen  und -ausführungen ge­
nannt. Sie k ö n n e n  nicht das Gesam tbild seiner A r­
beit verm itteln ; aber es darf auch in  einem  kurzen 
Lebensbild solch ein H inw eis auf seine besondere 
Gabe und A ufgabe nicht fehlen:

Aus e iner Pfingstpredigt über die Pfingstge- 
echichte:

1. W a n n  kam  der H eilige G eist damals, und 
w ann kommt er heute?
Er kam  damals, als die Stunde Gottes gekom ­
m en w ar, und als die Jü n g er Jesu  einig u n te r­
einander w aren.

2. W i e  kam  der H eilige Geist damals, und wie 
kom m t er heute?
U nter dem hörbaren  Zeichen eines brausenden 
W indes und un te r dem sichtbaren Zeichen feu­
riger Zungen.

3. W o z u  kam  der H eilige Geist damals, und 
wozu kommt er heute?
Damit die Jün g er erfü llt w ürden m it Heiligem  
Geist und in andern  Zungen redeten.

W as M odersohn im ersten  Teil gesagt hat, ist 
klar. Beim zw eiten Teil führt e r aus, w ie der „N ord­
wind" des H eiligen G eistes alles Sündige w egreißen 
möchte, und wie der „Südwind" des H eiligen G eistes 
w underbare Früchte w achsen läßt. Und beim  dritten  
Teil schildert er, w ie die M enschen dann die Kraft 
des H eiligen G eistes fürs Leben und Sterben erfah­
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ren und es in ihrem  Leben völlig anders w ird bis ins 
Reden hinein.

Einige Sätze noch besonders: „Der H eilige Geist 
fragt nicht nach Begabung. Er fragt allein  nach H in­
gabe. — W ie köstlich ist das doch! Er setzt sich nicht 
nur auf große und berühm te Leute, w ie G eneral von 
V iebahn und Elias Schrenk, w ie Stockm ayer und 
Jakob V etter, w ie G raf von Zinzendorf, A ugust H er­
m ann Francke und Albrecht Bengel, nein. Er w ählt 
sich auch schlichte und einfache Leute aus, wie den 
Schuhmacher Rahlenbeck in Herdecke und den ehe­
m aligen Zuchthäusler A ugust Michel in W eidenau 
und den früheren  T rinker Hugo Fritsche in Blanken­
burg. Er beruft nicht n u r eine Schwester Eva von 
Tiele-W inckler und Frau von O ertzen, sondern auch 
eine T ante H anna im W uppertal und die Bäckers­
frau U tzelm ann in N ürnberg. — A uf einen jeglichen 
setzt sich der H eilige Geist, wo nur ein h ingegebe­
nes Herz ist, das ihm Raum gemacht hat. Und als­
bald brenn t die Liebe zu Jesus auf, und alsbald g lüht 
auch die Liebe zu den Brüdern und zu allen M en­
schen."

„Es kom m t nicht darauf an, daß es bei uns ebenso 
zugeht w ie dort in Jerusalem , daß w ir in frem den 
Sprachen reden, w ie es auch nicht darauf ankommt, 
daß w ir u n te r denselben hörbaren  und sichtbaren 
Zeichen den H eiligen G eist em pfangen. A ber darauf 
kommt es allerdings an, daß der H eilige G eist über 
uns unbedingtes V erfügungsrecht bekommt, daß w ir 
ganz und gar in seine G ew alt geraten.

W ar das bisher bei uns schon der Fall? M üssen 
w ir nicht klagen, daß es nicht so völlig der Fall war, 
wie es hä tte  sein können und sein  sollen? W ar unser 
ganzes W esen so in der G ew alt des H eiligen Geistes, 
daß auch unser M und davon Zeugnis ablegte, daß 
w ir in andern  Zungen redeten, als das in  der W elt
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an der T agesordnung ist? Der H err ha t verheißen, 
daß der H eilige Geist uns das rechte W ort geben 
w erde, w enn w ir zur V erantw ortung gezogen w er­
den über unseren Glauben. A ber er w ill nicht nur 
dann  durch uns reden, das will er auch sonst tun. 
Und das ist nicht nur eine Sache für P farrer und P re­
diger, für D iakonissen und S tundenhalter, das ist 
eine Sache für jedes Kind Gottes.

Du H ausm utter, w ie w illst du deiner A ufgabe ge­
recht w erden, deine K inder zu Jesus zu führen, w enn 
du nicht in die G ew alt des H eiligen G eistes gekom ­
men bist?

Du A rbeiter in deiner Fabrik, du H andw erker in 
deiner W erkstatt, du Soldat in deiner K aserne, du 
Arzt in deinem  K rankenhaus, du Lehrer in  deiner 
Schule, du Beam ter in deinem  Büro, du Kaufm ann 
in deinem  Kontor, wie w illst du ein Zeuge Jesu  w er­
den, ein S egensträger für deine Um gebung, w enn du 
nicht ganz in die G ew alt Jesu  gekom m en bist?

W as unser Volk dringend braucht, das sind M en­
schen, die in die G ew alt des H eiligen G eistes gekom ­
men sind. U nser Volk hört vielfach keine Predigt 
mehr, es liest keine Bibel mehr. Da m üssen wir, die 
Christen, lebendige und lesbare Bibeln sein, daß man 
uns etw as anm erkt von den K räften e iner oberen 
W elt, aus denen w ir schöpfen und leben."

W ir hören  und erleben mit, w ie anschaulich M o­
dersohn w erden kann, er nennt sogar unbefangen 
N am en von M enschen, z. B. aus N ürnberg , und redet 
die einzelnen M enschen und K reise p er du an. — 

O der noch einige P r e d i g t e i n t e i l u n g e n :  
U eber 1. Kor. 1, 4— 9: G e m e i n s c h a f t  m i t

J e s u s :  W ie en tsteh t sie, w ie macht sie unser Le­
ben reich, w ie vollendet sie sich endlich und h e rr­
lich?
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U eber Phil. 1, 3— 11: W as w ir G ott und seinen 
K indern schulden:

im Blick auf die V ergangenheit: freudigen Dank, 
im Blick auf die G egenw art: frohes V ertrauen, 
im Blick auf die Zukunft: herzliche Fürbitte.
Um noch einen andern  Eindruck der ganzen A rt 

M odersohns ernster V erkündigung zu bekom m en 
und zu verm itteln , mag ein Beispiel aus dem kleinen 
feinen Büchlein „Aus m einer H ausapotheke" genom ­
men w erden. H ier klingt neben  dem Evangelisti- 
schen das Seelsorgerliche m ehr durch und findet in 
unsern  H erzen ein besonders dankbares Echo:

„Erst das Lob und dann der T adel.“
Einen überaus w ichtigen Rat ha t mir der H err 

durch das Sendschreiben an Ephesus gegeben in Of­
fenbarung 2. Er ha t der Gem einde einen sehr ernsten  
Tadel ausgesprochen: ,Ich habe w ider dich, daß du
die e rs te  Liebe verläß t.' A ber ehe er diesen Tadel 
ausspricht, lobt er. W as nu r irgend anerkann t w er­
den kann, w ird anerkannt. ,Ich weiß deine W erke 
und deine A rbeit und deine Geduld, und daß du die 
Bösen nicht tragen  kannst, und hast versucht die, so 
da sagen, sie seien  A postel und sind’s nicht, und 
hast sie als Lügner erfunden; und v e rträgst und h ast 
Geduld, und  um m eines N am ens w illen arbeitest du 
und b ist nicht m üde gew orden.’ W ie gründlich h a t 
der H err die Gem einde geprüft und untersucht! Da­
bei h a t e r viel G utes gefunden. Er h a t nichts über­
sehen, nichts vergessen. Er weiß alles. Und w as ge­
lobt w erden  kann, das lobt er, das hebt er anerken ­
nend hervor.

Dann kom m t der ernste  Tadel: .Aber ich habe
w ider dich, daß du die erste  Liebe ve rläß t.'

D avon können w ir etw as lernen. W ir kommen 
alle dann  und w ann in die G elegenheit, zu tadeln  
und zu strafen. Und w er w eiß w ie oft haben w ir das
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schon falsch gemacht! W ir haben m it dem Tadel an ­
gefangen. Und dann w ar es so, als ob bei unserm  
G egenüber innerlich eine Klappe zufiele, er ließ sich 
nichts sagen. Er begehrte wohl gar dagegen auf: ,Du 
hast auch im m er etw as zu bek ritte ln  und zu mäkeln! 
Dir kann  m an es auch nie recht machen!' Und alles 
Tadeln und Strafen h a tte  keinen Erfolg. Es prallte  
alles ab. Je tz t w eißt du, w oher das kam. Du hä tte s t 
e rst e in  W ort des Lobes und der A nerkennung sa ­
gen m üssen, dann h ä tte  der Tadel etw as gefruchtet.

A uf e in er B lankenburger K onferenz habe ich vor 
Jah ren  einm al über das Sendschreiben an  Ephesus 
gesprochen und gesagt, man möge erst loben, ehe 
man tadle. Dann kam  nach einer Stunde eine Dame 
zu mir, die ich gut kannte. Die sagte: ,Nun soll ich 
mich w ohl gar noch bedanken, w enn m eine Paula 
eine Dum m heit macht?' Ich antw ortete: ,Das habe ich 
nicht gerade  gesagt, daß m an sich für Dum m heiten 
bedanken  soll; aber ich habe gesagt, daß m an dem 
T adel ein  Lob vorausgehen  lassen soll.'

,Na, denken  Sie sich', sag te  sie dann, ,was m ir p as­
siert ist! Ich schicke die Paula auf den Speicher, sie 
soll m ir eine Bücherkiste herunterholen . Da sagt sie: 
.G nädige Frau, die habe ich verfeuert!' So eine 
Dummheit! Bücherkisten verb renn t m an doch nicht! 
D er habe ich aber ordentlich den M arsch geblasen!' 
Da sag te  ich: ,H aben Sie denn auch Ih rer Paula v o r­
h e r ein  gutes W ort gesagt?’ .Nein, w ie sollte  ich 
denn  dazu kommen?' ,Ja, sehen Sie, das w ar ein  Feh­
ler. Sie h ä tten  so sagen sollen: Paula, du w eißt, w ie 
gut ich d ir bin. Ich vergesse dir nie, w ie treu  und 
aufopfernd du m einen M ann gepflegt hast in seiner 
le tz ten  K rankheit, w ie du wochenlang nicht aus den 
K leidern  gekom m en bist. Dafür w erde ich d ir im m er 
d an k b ar sein. A ber je tz t hast du eine große Dumm­
heit gemacht! Bücherkisten verfeuert m an doch nicht!
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Dann hätte  sie den Tadel sich gefallen lassen. A ber 
so w ird Ihre Paula sich innerlich gegen Ih ren  Tadel 
aufgelehnt haben.'

Laß es dir sagen: Ehe du tadelst, lobe und e rkenne  
an, was anerkann t w erden  kann!

Und nun tu noch einm al einen Blick in das Send­
schreiben an Ephesus! Da folgen auf den  T adel noch 
einm al W orte der A nerkennung. ,Aber das h a s t du, 
daß du die W erke der N iko la iten  hassest, w elche ich 
auch hasse.’

Also vor dem Tadel kom m t ein Lob, und  nach dem 
Tadel kommt w ieder ein  Lob, so daß d er Tadel ganz 
um geben und eingew ickelt ist von Lob. Sieh, so m a­
chen es die A potheker auch! W enn sie so eine recht 
unangenehm e b itte re  Pille verabfo lgen  m üssen nach 
dem Rezept, dann w älzen sie d iese durch ein Schoko­
ladenpulver, daß die Pille von Schokolade eingehü llt 
wird. W enn man nun die Pille herunterschluckt, dann 
schmeckt man nu r die Schokolade; ab er die Pille tu t 
ihre W irkung. Das N ehm en w ird nur erleichtert.

W ie ich schon sagte, m ir ist der Rat sehr w ichtig 
gew orden, den m ir der H err Jesus durch das Send­
schreiben an Ephesus gegeben hat. D arum  gebe ich 
ihn d ir w eiter, um ihn d ir auch wichtig zu machen. 
Du w irst gut dam it fahren, w enn du es le rnst: Erst 
das Lob und dann  der T a d e l!" -------

Und was w ar die W i r k u n g  all se iner V erk ü n ­
digung? M odersohn h a t ein  K apitel se iner Selbstb io­
graphie bezeichnenderw eise überschrieben: „Ein Ge­
ruch des Lebens zum Leben und des Todes zum 
Tode". Damit d eu te t e r an, daß er w ahrlich auch v ie l­
fach erleb t hat, daß M enschen nach se iner V erk ü n ­
digung um so rad ik a le r ab lehnten  und  sich völlig  
gegen die Botschaft sperrten . Zumal bei den  From ­
m en hat er (wie v ie le  andere m it ihm und  nach ihm) 
erlebt, daß sie n e i n  sagten. W ie überraschend
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neu die Botschaft für v iele  war, w ird durch den A us­
spruch eines Lehrers klar, der dam it auch ein k lares 
N ein zum A usdruck bringen  w ollte: „Der verkünd ig t 
uns ja  eine völlig  neue Religion!" (So unbekann t 
ist die eigentliche Botschaft des N euen T estam ents 
in unserm  „christlichen" Volk!)

A ndererse its  aber führte gerade die W eise, w ie 
M odersohn das W ort G ottes in unsere  G egenw art 
hineinstellte , für U ngezählte zu einer Begegnung 
mit Jesus selbst. Ich habe einm al persönlich m iter­
lebt, w ie au f e iner F reizeit drei M enschen aus ganz 
verschiedenen G egenden (z. T. aus dem  A usland)
aufstanden und  bezeugten, daß s i e ------- natürlich zu
ganz versch iedenen  Zeiten — durch die V erkünd i­
gung M odersohns zum lebendigen G lauben gekom ­
men w aren, d a ru n te r w aren  zwei Pfarrer. — W ieder 
mag die U eberschrift eines ganzen K apitels in der 
Selbstb iographie M odersohns auch ein Licht darauf 
werfen, w ie die A usw irkung dieses D ienstes je  und 
dann w ar: „G ott w andelt ein  Pfarrhaus um". An 
den ersten  A benden  sind beide P farrersleu te  wohl 
freundlich, ab er doch zurückhaltend; an einem  
A bend gehen  sie w ährend der E vangelisationsstun­
de zu der Feier e iner Silbernen Hochzeit, wo es 
„hoch hergeh t"; am nächsten A bend erleb t die Pfarr- 
frau ih re k la re  H inw endung zu Jesus w ä h r e n d  
der P red ig t M odersohns, sie bekennt es dann gleich 
an dem selben A bend ihrem  M ann, der ist ganz e r­
schrocken und  m eint, das habe sie doch nicht nötig; 
sie aber k ann  n u r antw orten , sie habe es nötig  ge­
habt, und er habe es auch nötig! Da kom m t es zu 
einer stunden langen  A ussprache, die m it der B ekeh­
rung des P farrers endet. Als die beiden P farrersleu te  
dann am nächsten  Tag zum ersten  M ale in ihrem  Le­
ben zusam m en und m it einem  andern  G ebetsgem ein­
schaft haben, s ieh t das die kleine Tochter u n d -------
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kniet dann neben den d reien  n ieder und bete t mit. 
Alle m iteinander sind dann ihrem  H errn  treu  geblie­
ben — durch alle Schw ierigkeiten hindurch.

Das ist nur e i n Beispiel f ü r ------- Tausende, die
M odersohn w ußte oder auch nicht w ußte. N ur noch 
ein Beispiel sei aus der Fülle derer, die M odersohn 
erzählt hat, herausgenom m en: „In der Friedrich­
straße in Berlin h ielt ich etliche A bende V orträge, wo 
sich dam als eine Evangelium shalle befand. Eines 
Abends lau te te  das Thema: ,Ein U niversalheilm ittel'. 
Ich w ollte über die eherne Schlange in  der W üste 
sprechen, die allen  von den giftigen Schlangen Ge­
bissenen die H eilung brachte, die sie anschauten. So 
wie dam als die giftigen Schlangen Tod und V erder­
ben in das Lager Israels brachten, so sind die Sün­
denschlangen zu uns allen  gekom m en und haben uns 
durch ihren G iftzahn verw undet, daß w ir daran  s te r­
ben, w enn uns keine R ettung zuteil w ird. Der am 
Kreuz erhöhte H eiland ist dieses U niversalheilm ittel 
für alle, die gebissen sind von der Schlange der Sün­
de. Das w aren  m eine G edanken.

Das Thema, das draußen an den A nschlagsäulen 
klebte, hatte  einen M ann angelockt, der beschloß, 
den V ortrag  sich einm al anzuhören. Er w ar von Haus 
aus katholisch; aber nun w ar er das längst nicht 
mehr. Er ha tte  keine Religion, keine A rbeit, kein 
Obdach, nichts mehr.

Als ich m einen V ortrag  beendet hatte , kam  dieser 
M ann zu mir nach vorn  und sprach m it rauher Stim­
me, der man die innere E rregung anm erkte: ,Ist das 
wahr, was Sie gesagt haben?’ Ich an tw ortete: .Ja ­
wohl, das ist w ahr!’ Noch dringlicher w iederholte er 
seine Frage: .Ist das w ahrhaftig  w ahr, w as Sie ge­
sagt haben?’ .Jaw ohl, das ist w ahrhaftig  wahr! Jesus 
ist ein U niversalheilm ittel für jeden  Schaden.’ Da 
sagte er: .Dann ist es für mich.’ Er erzählte m ir in
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kurzen Zügen sein Leben und seine je tz ige Lage, 
und dann fiel er neben m ir auf die Knie und bat 
Gott, ihm Gnade zu geben zu einem  neuen Leben.

Und der Herr, der versprochen, jeden  anzuneh­
men, der zu ihm kommt, der nahm  auch diesen 
arm en, obdachlosen M enschen an.

Ich w ohnte in jenen  Tagen bei Geschwistern, w e l­
che die .Brockensammlung' in der H asenheide le ite ­
ten. Zu denen ging ich und fragte, ob sie nicht in der 
.Brockensammlung' auch einen Platz für diesen 
arm en M enschen hätten . .Jawohl, der kann gleich 
mitkommen! Der kann  Papier sortieren!' Und sie 
nahm en ihn mit, gaben ihm Obdach und A rbeit.

Am andern  A bend kann te  ich m einen Freund von 
gestern  kaum  wieder. Als ersten  Tagelohn h a tte  er 
einen .neuen’ alten  A nzug aus der Brockensammlung 
bekommen. Und am A bend drauf w ar dazu noch ein 
.neuer’ a lte r U eberzieher gekommen. Er strah lte  
über das ganze Gesicht, als er in d ieser G ew andung 
sich m ir vorstellte .

Das W ort w urde ihm ein Geruch des Lebens zum 
Leben."

Damit haben w ir schon einen ersten  Blick in die 
s e e l s o r g e r l i c h e  A rbeit M odersohns getan. 
Sie ist natürlich noch w eniger zu beschreiben, w eil 
sie ja  noch m ehr in a lle r V erborgenheit geschieht, ja  
weil das Entscheidende eigentlich nie gesagt w er­
den k a n n .

D a v o n  w ar M odersohn allerdings überzeugt, 
daß alle rechte V erkündigung in e c h t e r  S e e l ­
s o r g e  m ünden m üsse. Sein ganzer öffentlicher 
D ienst w ar seelsorgerlich ausgerichtet, nicht w enige 
haben w ie die Pfarrfrau un ter seinen Pred ig ten  e in ­
fach dem H errn  Jesu  ih r J a  gegeben und ein neues 
Leben begonnen. In v ie len  Fällen aber muß doch im 
k leineren  Kreis oder u n te r v ier A ugen noch manches
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bereinigt und besprochen w erden, dam it volle  K lar­
heit geschenkt w erden  kann. Das geschah en tw eder 
in den N achversam m lungen, die M odersohn bew ußt 
bejahte und ungezählte M ale gehalten  hat, oder es 
geschah in irgendeinem  Sprechzimmer von Mensch 
zu Mensch in der G egenw art des Herrn, der ins V er­
borgene sieht.

In unsern  Tagen h a t m an in der evangelischen 
Kirche die Beichte gleichsam  w ieder entdeckt und be­
tont je tz t überraschend k la r die N otw endigkeit und 
Bedeutung des B ekennens der Sünde und der dann 
folgenden A bsolution. M odersohn ha t das längst als 
wichtig un terstrichen und geübt, als es in  der Kirche 
und Gemeinschaft noch unbekann t w ar. Er ha t wohl 
nicht gedrängt, w eil e r ein Feind a ller Gesetzlichkeit 
war, aber er ha t dazu M ut gemacht und erm untert. 
W ohl hat er m anches aus diesen seinen Erfahrungen 
mit M enschen erzählt, aber er h a t doch nicht v e rra ­
ten, was nicht gesagt w erden  durfte, er konnte auch 
s c h w e i g e n  und h a t v iel m it sich herum getragen  
(oder besser an seinen  H errn  abgegeben), w as M en­
schen ihm als Schuld ihres Lebens an vertrau t h a t­
ten. Und dann konn te  er in  schlichter Vollmacht im 
N am en des H errn  Je su  die V ergebung der Sünden 
zusprechen und im gem einsam en G ebet vo r allem  
für die Tatsache der völligen Erlösung durch Jesus 
mit den andern danken.

Auch h ier w ird  alles am besten  veranschaulicht 
durch Beispiele aus dem  Leben. Es seien drei heraus­
gegriffen aus verschiedenen Zeiten seines Lebens; 
auch h ier sind es nu r einige w enige aus einer U eber- 
fülle ähnlicher;

M odersohn w ar gerade H ausvater in  Bad Blanken­
burg geworden. So erzäh lt er selbst: „Eine w under­
bare Geschichte erleb ten  w ir auch m it F räulein  Ha- 
nisch, einer Lehrerin  aus Schlesien. Sie fiel m ir
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gleich bei ihrem  Kommen durch ihre todestrau rigen  
A ugen auf. Ich m ußte im m er darum  beten, daß Gott 
ih r diese trau rigen  A ugen w egnehm en und ihr ein 
p aar fröhliche A ugen dafür geben möchte. Es sah 
aber zunächst gar nicht darnach aus, daß dieses 
G ebet Erhörung finden würde.

Eines Tages beim Kaffee erzählte e iner der Gäste, 
daß e r sich bekehrt habe, als er achtzehn Jah re  alt 
gew esen sei. Da fuhr Fräulein Hanisch auf: ,W aren  
Sie denn so schlecht, daß Sie sich bekehren  m ußten?’ 
,Nun, bekehren  m üssen w ir uns doch alle einm al’, 
an tw orte te  er. Da hatte  er sie aber schwer beleidigt. 
,Das v e rb itte  ich mir', sagte sie. ,Ich habe die besten 
Zeugnisse von m einen V orgesetzten. Das habe ich 
nicht nötig!'

N un ging das Gespräch hin und her am Tisch, und 
es w urde ihr auch von andrer Seite bezeugt, daß man 
sich bekehren  müsse.

Da kam  sie zu mir. Ich w ar bei dem K affeetrinken 
nicht zugegen gew esen. Sie fragte mich, ob das w ahr 
sei, w as am Kaffeetisch behauptet w orden sei, daß 
jeder eine Bekehrungsgeschichte e rleb t haben  
müsse. Ich bestätig te  das und sagte ihr, daß es in je ­
dem Leben einm al eine W endung zu Jesu s h in  geben 
müsse. Diese W endung aber geschehe nicht im 
Schlaf, sondern  mit e iner w illensm äßigen Entschei­
dung für den Herrn.

Sie sann eine W eile darüber nach. Dann sagte sie: 
.Vielleicht könnte ich sagen, daß ich diese W endung 
bei m einer Konfirm ation gemacht habe, daß ich diese 
Geschichte bei m einer K onfirm ation erleb t habe .’ 
Ich antw ortete: ,Ich bestreite  keinen  Augenblick,
daß man diese Geschichte auch bei der Konfirm ation 
erleben  kann; aber w enn Sie sagen: V ielleicht könn­
te  ich sagen, daß ich diese Geschichte bei der Konfir­
m ation e rleb t habe, dann scheint m ir das doch e t­
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was unsicher zu sein. Ich fürchte, daß Sie diese Ge­
schichte doch noch nicht e rleb t haben!'

Da verließ  sie mich und sagte: .Darüber muß ich 
noch w eiter nachdenken.’

A ber dieses N achdenken führte sie nicht dazu, zu 
erkennen, daß ihr e tw as W esentliches fehle, im G e­
genteil, sie lehnte sich gegen das gesagte und gegen 
das gehörte W ort tro tzig  auf. Eines M ittags höre ich: 
.Fräulein Hanisch ist abgereist.' .A bgereist? W ohin 
denn?' ,Sie ha t sich ü b er die B ibelstunde heute vor­
m ittag aufgeregt und ha t dann  den schnellen Ent­
schluß gefaßt, nach Jen a  zu reisen. Sie ha t ih ren  Kof­
fer m itgenom m en.' ,Ach', dachte ich, ,da läuft sie nun 
mit einem w unden H erzen in  Jen a  herum, um die 
ste inernen  S ehensw ürdigkeiten  der S tadt anzu­
sehen!' Und w ir be te ten  zusam m en darum , G ott 
möge sie doch zurückbringen. Und w enn er sie heute 
noch zurückbringe, dann w ollten  w ir daraus e rken ­
nen, daß sie sich noch in  B lankenburg bekehren  
werde.

Am A bend w ar F räulein  Hanisch w ieder da. Ich 
begrüßte sie voll Freuden. Dann sagte ich ihr: 
.W issen Sie, w as Ihnen h ie r begegnet? Sie w erden 
sich h ier bekehren. W ir haben  es als Zeichen vom 
H errn erbeten, w enn Sie heu te  noch zurückkäm en, 
daß Sie sich h ier bekehren  w erden .’ .Bilden Sie sich 
nur keine Schwachheiten ein!’ an tw ortete  sie. ,W ir 
w erden ja  sehen', sag te  ich.

Es dauerte  auch nicht m ehr allzulange. Ihre Fe­
rienzeit neig te sich dem Ende zu. Da kam  sie eines 
M orgens in m ein Sprechzimmer. ,Das w ar eine 
schreckliche Zeit, die ich h ier verleb t h ab e’, sagte 
sie. .Alles haben Sie m ir genom m en, w orauf ich mich 
stützte, aber auch alles. M eine ganze Fröm m igkeit 
und Tüchtigkeit, alles ist m ir h ier genom m en w or­
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den. Ich komme m ir so arm und erbärm lich vor, wie 
noch nie in m einem  Leben.'

,Das freut mich', sagte ich.
,Das freut Sie?’ fuhr sie auf.
.Jawohl, das freut mich. Denn solange Sie fromm 

und tüchtig w aren  in Ihren  eigenen A ugen, so lange 
konnte der H eiland nichts m it Ihnen  anfangen. A ber 
wenn Sie sich so arm  und elend Vorkommen, dann 
sind Sie gerade in der rechten V erfassung, um zu 
Jesus zu kommen, der die M ühseligen und B elade­
nen einlädt, um sie zu erquicken.'

.M einen Sie denn, daß er mich in diesem  Zustand 
annehm en w ürde?’

,Das m e i n e  ich nicht nur, das w e i ß  ich m it 
a lle r Bestimmtheit. Denn der H err Jesus h a t gesagt: 
W er zu m ir kommt, den w erde ich nicht h in au s­
stoßen.’

Ich habe ihr dann den W eg des H eils noch d eu t­
licher auseinandergesetzt, und dann  sind w ir zusam ­
men auf die Knie gefallen. Und nun geschah etw as 
M erkw ürdiges. A ls w ir n iederknieten , da h a tte  sie 
noch ihre trau rigen  Augen, und als w ir w ieder auf­
standen  von unsern  Knien, da h a tte  sie ein  Paar 
glückstrahlende A ugen im Gesicht. ,Ich brauche Sie 
wohl nicht zu fragen, ob der H err Sie angenom m en 
und Ihr G ebet erhö rt ha t? ’ ,Nein, das brauchen Sie 
nicht. Ich bin ganz gewiß: Jesus nim m t die Sünder 
an, mich h a t  er auch angenom m en. G ott sei Lob 
und Dank!'

Und sie verlo r die glücklichen A ugen  auch nicht 
w ieder. Sie re iste  mit ih ren  glücklichen A ugen  heim.

Dann schrieb sie m ir von ihrem  Erleben. Sie e r­
zählte, daß unterw egs ein H err zu ihr ins A bteil ge­
stiegen sei, der habe zu ih r gesagt: ,Als ich au f dem 
B ahnsteig stand und m ir überlegte, wo ich wohl e in ­
steigen sollte, da sah ich Ihre s trah lenden  A ugen  am
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Fenster, und ich dachte: Die Dame ist gew iß ein  Kind 
G ottes.' .Jaw ohl, das bin ich auch, durch G ottes 
G nade’, an tw o rte te  sie. Und nun gab es eine köst­
liche U nterhaltung  über die Gnade des H errn.

Als die Schule w ieder anfing, begrüßte  d er Rektor 
sie auf dem  Schulhof. ,Sie sehen  ja  b rillan t aus! Die 
Sommerfrische h a t Ihnen offenbar gu tgetan!' .Ja ­
wohl, sie w ar eine sehr schöne Zeit!' .W issen Sie, 
wie Sie aussehen?' ,Nun, w ie denn?' ,W ie eine 
Braut!' .Jaw ohl, ich habe mich auch v erlo b t.’ ,Na, 
dann darf m an ja w ohl g ra tu lieren?’ .Nein, nicht so, 
wie Sie m einen. Ich habe mich m it dem H errn  Jesus 
verlobt.' ,Ach so!’ sagte er und w andte  sich ab, um 
einen andern  Kollegen zu begrüßen.

Ich habe später m anchen Brief von ih r bekom m en 
und mich im m er w ieder darüber gefreut, w ie treu  
sie dem  H errn  nachfolgte." —

Das zw eite Beispiel m ag zeigen, w ie M odersohn 
selbst in die Seelsorge hineinwuchs, von  andern  
lernte, dann  aber auf die Dinge einging, die ihm k lar 
w urden, und dann sofort w ieder in neu erW eise  Seel­
sorge erleb te:

„Ich h a tte  in früheren  Jah ren  den a lten  Evange­
listen Schrenk oft von Sünden der Z auberei reden 
hören  in  seinen E vangelisationsvorträgen . Davon 
w ußte ich gar nichts. Darum  dachte ich: W ie kann  
der nu r so oft von Z aubereisünden sprechen? So e t­
was g ib t's doch g ar nicht m ehr in u n sre r Zeit! A ber 
dann erleb te  ich es, daß M enschen in m eine Sprech­
stunden  kam en und  m ir bekannten, daß sie in  der 
K indheit oder später besprochen w orden  seien — 
und daß sie nun von L ästergedanken gequält w ür­
den. W enn sie beten  oder die Bibel lesen  wollten, 
dann stiege plötzlich ein lästernder G edanke über 
den H eiland oder über den H eiligen G eist in  ihnen 
auf. Sie w ollten solche G edanken nicht denken, sie
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käm en ganz ungew ollt. Und nun sage ihnen eine 
Stimme: ,Du hast die Sünde w ider den H eiligen
Geist begangen. Du h ast den H eiligen G eist ge­
lästert, nun gib t’s für dich keine Rettung mehr! Nun 
bist du ew ig verloren! N un mach nur deinem  Leben 
ein Ende!' Es sei furchtbar, w ie s ta rk  diese Selbst­
m ordgedanken würden. Sie könnten sich ih re r nur 
mit M ühe erw ehren.

Und andre kamen, die klagten, sie seien zu K ar­
tenlegerinnen  und W ahrsagerinnen  gegangen, und 
seitdem  könnten  sie nicht m ehr froh w erden. O der 
sie sprachen von spiritistischen Sitzungen, denen sie 
beigew ohnt hatten, von Tisch- und Gläserrücken, 
w oran sie sich beteilig t hatten , von H oroskopen, die 
sie sich h atten  stellen  lassen. Und im m er w ieder 
w ar die Folge ein Bann, der auf dem  Leben lastete, 
daß m an seines Lebens nicht froh w erden konnte.

Je  öfter ich solche Bekenntnisse hörte, um so öfter 
fühlte ich mich innerlich genötigt, in m einen V or­
trägen von diesem  dunklen G ebiet zu sprechen. Und 
immer größer w urde die Zahl derer, die eine A us­
sprache nachsuchten und Hilfe begehrten.

So habe ich denn endlich auf Grund von viel 
m ündlicher und schriftlicher Seelsorge mich genötig t 
gesehen, ein Buch über m eine Beobachtungen und 
Erfahrungen zu schreiben: ,1m Banne des Teufels'.
Eine A uflage ist der andern  gefolgt. In verschiedene 
Sprachen ist das Buch übersetzt w orden, ein Zeichen, 
wie verb re ite t diese Sünden der Zauberei in aller 
W elt sind.

W ie oft habe ich mich gefreut, w enn ich ein w enig 
habe m ithelfen dürfen, daß M enschen aus d ieser 
furchtbaren satanischen G ebundenheit frei w urden!"

Das d ritte  Beispiel führt ganz ins H eiligtum  
hinein. Da erzählt M odersohn aus dem  Jah re  1905, 
als er durch einen Dienst von Pastor Paul auch be­
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sonders s ta rk  in die Buße h ineingetrieben  w urde. — 
Dann fuhr er zu einer Konferenz nach Brieg und hat 
dort eine Erweckung besonderer A rt m iterlebt. So 
geschieht es nicht oft und darf es auch nicht einfach 
„nachgemacht" w erden, aber so „begab" es sich hier. 
W ir lassen  ihn w ieder selbst erzählen: „Am Don­
nerstag  stand  das Them a zur V erhandlung, das da­
mals die G em üter bew egte: ,Hat die erste  G em einde 
den H eiligen G eist betrübt? ' Ein feiner V ortrag  w ur­
de darüber gehalten.

Pastor Stockm ayer h a tte  sozusagen das K orrefe­
rat übernom m en. Er w ar sehr leidend in jenen  T a­
gen und konnte nu r leise und heiser sprechen. Er 
sprach darum  nur w enige W orte. .Brüder, es kommt 
nicht so sehr darauf an, ob die Gem einde den H ei­
ligen G eist be trüb t hat, sondern ob w i r  ihn be­
trüb t haben. Und da gilt es, Buße zu tun, w enn w ir 
den H eiligen Geist betrübten .'

Diese W orte w urden so vom G eiste G ottes be­
glaubigt, daß die ganze V ersam m lung auf die Knie 
fiel und sich vor Gott mit dem Bekenntnis dem ütig­
te, den H eiligen Geist betrüb t zu haben. U nter 
Tränen bekann ten  gesegnete A rbeiter im Reiche 
Gottes dem  H errn ihre Schuld. Zuw eilen standen 
wir auf, um das Bekenntnis dieses oder jenes Bru­
ders zu hören, der sich gedrungen fühlte, öffentlich 
eine G ebundenheit herauszugeben.

Nie in m einem  Leben bin ich so zerschlagen ge­
w esen w ie an diesem  D onnerstagm orgen. O efter 
w ollte ich den M und auftun, um G ott und den Brü­
dern die große Schande m eines Lebens abzubitten; 
aber im m er nahm  ein and rer vor m ir das W ort. Am 
liebsten  w äre ich hinausgelaufen und hätte  zu den 
Brüdern gesagt: V ergebt mir, daß ich überhaupt in 
euren Kreis gekom m en bin!

So ging es Stunde um Stunde. G ott zeigte m ir m ein
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Herz, so w ie er es sah, w ie ich es noch nicht gesehen  
hatte.

Nach längerer Zeit tra t Pastor Stockm äyer noch 
einm al w ieder auf und sagte: .Brüder, die P redigt 
des Evangelium s h a t zwei Teile. Der e rs te  lau te t: 
Tut Buße! Der zw eite aber heißt: G laubt an das 
Evangelium !’

Da w ar’s, als ob die Sonne durchs G ew ölk bräche. 
Ich durfte m eine nassen  A ugen aufheben, und ich 
durfte es glauben: Das Blut Jesu  Christi, des Sohnes 
Gottes, macht mich r e i n  von a l l e r  Sünde. Ich 
gab mich dem H errn h in  zu einem  lebend igen  Opfer 
und bat ihn, es zu entzünden m it dem  F euer seines 
H eiligen Geistes, der alles eigne W esen  verzeh rt 
und alle Schlacken ausscheidet.

A ls ein andrer kam  ich zurück.
In  der ersten  Predigt, die ich nach d ieser Reise 

hielt, sprach ich über die W orte aus dem  P ropheten  
Jesaja: ,Es w ird daselbst eine Bahn sein  und ein
W eg, w elcher d e r  h e i l i g e  W e g  heißen  wird, 
daß kein U nreiner darauf gehen w ird.'

A ls ich w ährend des Schlußverses auf d er Kanzel 
zum G ebet niederkniete, gab m ir G ott e inen  A uftrag, 
der m ir nicht ganz leicht war, w eil ich die Folgen 
voraussah, die es haben  w ürde, w enn ich d iesen  A uf­
trag  ausführte. A ber ich w ußte, es w ar e in  A uftrag  
vom H errn, und ich entschloß mich, ihn  auszuführen. 
Ich lud diejenigen, m it denen G ott ge red e t hätte , zu 
einer G ebets-N achversam m lung im L ehrsaal an der 
Kirche ein. Eine N achversam m lung in  d er Kirche, 
das w ar in  M ülheim  noch nie dagew esen. Es gab 
dann auch eine A useinandersetzung darüber im 
Presbyterium . A ber ob M enschen dam it e in v ers tan ­
den w aren  oder nicht — Gott bezeugte  deutlich, daß 
der A uftrag  von ihm w ar. U ngefähr hundertfünfzig  
Seelen m achten von der A ufforderung G ebrauch und
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kam en noch zum  G ebet zusammen. W ährend  die 
P resbyter n ebenan  die K ollekte zählten  und sich mit 
lau ter Stimme un terh ie lten , h a tten  h ier Seelen Be­
gegnungen m it dem  heiligen und gegenw ärtigen 
Gott. Ein Strom  von G ebeten  durchflutete die V er­
sammlung. A llerle i Bekenntnisse w urden  laut.

Am A bend gab es w ieder eine solche V ersam m ­
lung in m einem  Saal. Ich erzählte von Brieg, und w ie 
Gott uns und nam entlich mich gedem ütigt hatte . Ich 
sagte d er W ah rh e it gemäß: .W enn w ir früher wohl 
das Lied gesungen  haben: Ach, m ein H err Jesu,
w enn ich dich nicht hätte , dann habe ich bei den 
W orten: Ich bin in  W ahrheit eins der schlechtesten 
W esen, doch in m einem  H erzen gedacht: G ott sei
Dank, so schlecht w ar ich nun doch wohl nicht. Eins 
der schlechtesten W esen, das ist nun doch wohl 
übertrieben! H eu te  w eiß ich, daß es W ahrheit ist, 
volle W ahrheit.'

So erzäh lte  ich. Ich bekannte, w ie m ein Leben bis­
her gew esen sei. Und w as geschah? Einer nach dem 
andern  beugte  sich und bekannte, den H eiligen Geist 
betrüb t zu haben. . . .

A bend um A bend w ar dasselbe Bild. Durch W o­
chen haben  w ir in  unsern  G ebetsversam m lungen fast 
nichts andres getan  als gew eint und Sünden be­
kannt. Es w ar nicht m ehr genug an  den gew öhn­
lichen G ebetsstunden, w ir m ußten endlich jeden  
A bend G ebetsversam m lung halten . Und im m er tie ­
fer beugten  sich die K inder Gottes, und immer 
gründlicher re in ig te  d er H err sein Volk."

S o verschieden geht es in der Seelsorge: einm al 
w ird m an s e l b s t  in  die Seelsorge Jesu  genom ­
men, zum G lauben gerufen  oder in der H eiligung 
w eitergeführt; e in  andres M al sind es Gespräche 
un ter v ier A ugen, w o es durch Beugung und A bsolu­
tion in die Freude und  F reiheit h ineingeht; w ieder
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ein andres M al kom m t es auch zu solchen öffent­
lichen B ekenntnissen (auch da darf man nicht nur 
w arnen und „brem sen", obwohl eigentlich persön ­
liche V ersündigungen nur in die A ussprache un te r 
v ier A ugen gehören; das N eue Testam ent erzählt ja  
auch von solchem öffentlichen Bekennen der Sünde 
[Apg. 19, 18]); w ieder ein  andres M al ist es 
ganz still die Seelsorge des H errn  selbst, die durch 
sein W ort an den H erzen der M enschen geschieht — 
— auf jeden  Fall aber g e s c h i e h t  etw as, und 
daran  lag M odersohn vor allen Dingen: daß M en­
schen zum G lauben an Jesus kom m en und in der 
Nachfolge Jesu  ein rechtes V orbild für andere sein 
möchten. —

Nichts ha t M odersohn m ehr gefreut, als w enn so 
sein D ienst bestätig t w urde und er w ie Paulus „ihrer 
etliche gew innen" durfte für seinen Herrn. —

Auf Reisen im Ausland

M odersohn ist v iel gereist, aber nicht nur in 
Deutschland, sondern auch im Ausland, er ist w eit 
herum gekom m en und ha t dankbar davon erzählt.

Das ging schon lange vor dem Ersten W eltkrieg  
los, und das konnte er auch nach dem  Zw eiten W elt­
krieg noch im hohen A lter fortsetzen. W ieder kön­
nen nur einige Bilder ew as davon ahnen lassen, w as 
an reichem Erleben ihm geschenkt w urde:

Schweden, im Zuge nach Stockholm und im Haus des 
Prinzen Bernadotte: M odersohn w ollte gern  auch u n ­
terw egs m it M enschen Gemeinschaft haben und bat 
darum  seinen H errn, er möchte ihn  in das rechte 
A bteil h ineinbringen. Und was geschah?

„Kaum h a tte  ich so gebetet, da zog der neben m ir 
sitzende stattliche M ann ein Buch aus der Tasche, in
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schwarzes Leder gebunden. Ich dachte mir: Das sieht 
doch w ie eine Bibel aus! Richtig, m itten  über die 
Seite ging ein Strich, der die Seite in  zwei Spalten 
teilte , und oben d a rü b er stand ein W ort m it Zahlen 
dahinter: offenbar eine Bibel!

Je tz t zog ich m eine Bibel auch heraus und sagte 
ganz langsam  und deutlich: .Je tz t kom m en zwei 
Bibeln zusam m en.’ M ein N achbar lachte. O ffenbar 
verstand  er m ein Deutsch nicht, oder er konnte es 
w enigstens nicht reden. Er fing an, in seiner Bibel zu 
b lä ttern  und sag te  dabei im m erfort W orte, die k lan­
gen wie: .Jerem ia fem tiu sex tiu .’ Ich dachte, das
heißt gewiß: .Jerem ia fünfzehn, sechzehn.' Er las 
m ir die Stelle in der schwedischen Bibel vor: ,När 
jag  fick dina ord blefvo de m in spis.’ .Jaw ohl’, lachte 
ich, ,min spis auch.'

Er schien aber zu fürchten, daß ich ihn noch nicht 
recht verstanden  hatte . Darum  zog er die T ischkarte 
zum M ittagessen im Zuge hervo r und sagte: .Bibel 
is diner.' .Jaw ohl', an tw orte te  ich, ,man kann  das 
W ort Gottes essen, w ie m an ein Diner, ein  M ittag­
essen, zu sich nim m t.'

Und nun gab es eine kostbare  U nterhaltung, ob­
w ohl w ir uns gegenseitig  nicht verstanden. Er zeigte 
m ir eine L ieblingsstelle in  seiner Bibel, die ich nach 
K apitel und V ers dann  in  m einer Bibel aufschlug. 
Und dann lachte ich ihn an, um ihm zu zeigen, daß m ir 
das W ort auch köstlich sei. Dann schlug ich ein W ort 
in m einer Bibel auf, das er dann in seiner Bibel nach­
sah, und dann freu te  e r sich, w enn das auch eines 
seiner Lieblingsw orte w ar.

A ls w ir uns so gegenseitig  m it B ibelstellen u n te r­
h ielten, mischte sich die Dame, die uns gegenüber­
saß, in unsre U nterhaltung  ein, indem  sie sagte: ,Or 
ich liebe auch den Beibel (die Engländer sagen Bei- 
bel s ta tt Bibel), ich habe bei Pastor Lohmann im
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Bibelhause in Freienw alde gew esen.' N un w ar sie 
der D ritte im Bunde, und nun un terh ie lten  w ir uns 
zu d ritt über die schönsten S tellen der Bibel. Sie 
eine Schwedin, der H err ein Finne, ich ein Deutscher. 
Aber tro tz  der babylonischen Sprachenverw irrung, 
die zwischen uns herrschte, verstanden  w ir uns doch 
als G lieder der einen G em einde Jesu  Christi, des 
,Volkes seines Eigentum s’.

Und als w ir uns nachher trennten , haben w ir uns 
die H ände geschüttelt, als ob w ir alte  F reunde ge­
w esen w ären .“

Die Reise nach Schweden (1907) geschah auf Ein­
ladung des Prinzen B ernadotte. Er durfte  ihn auch in 
seinem  Heim besuchen. Und w as erleb te  er dort? Der 
Prinz bat ihn zu erzählen, w ie e r zu Jesu s gekom m en 
sei. Da saß er vor ihm, seine beiden Töchter auf den 
Knien. Und w eil sie nicht alles verstanden , dol­
m etschte der V ater seinen K indern, w as der Gast 
ihnen von Jesus und der Begegnung m it ihm e r­
zählte. —

In K ärnten: W ieder ist es beweglich zu hören, wie 
schon die Reise unterw egs zu einem  Erleben beson­
derer A rt wird. G ott schenkte ihm die rechte Reise­
gesellschaft, und er konnte auch im Zuge m it einem  
M enschen für den kom m enden D ienst beten. W ieder 
bezeugt er es selbst: „Schon die Reise w ar in m an­
cherlei W eise m erkw ürdig. A ls ich von Saalfeld nach 
M ünchen fuhr, traf ich im Zuge mit Pastor C hristian­
sen zusammen, dem Leiter des D iakonissenhauses 
Salem in Berlin-Lichtenrade. Er w ollte von München 
aus A bstecher machen, um Schw esternstationen zu 
besuchen, w enn ich mich recht erinnere. Und ich 
w ollte in M ünchen übernachten, um am andern  Tage 
w eiterzufahren  nach K ärnten. A ber da der Zug erst 
am späten  V orm ittag ging, w ollte ich erst einen 
Gang durch München machen, wo ich bis dahin  noch
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nicht gew esen w ar. Und siehe da, das w ollte Pastor 
C hristiansen auch.

So fuhren w ir zusam m en nach München, übernach­
te ten  in dem selben G asthof und sahen uns am an­
dern M orgen zusam m en M ünchen an.

Dann trenn ten  sich unsere  W ege. Ich fuhr w eiter 
nach Salzburg. Dies Zusam m ensein mit Pastor 
C hristiansen w ar so n e tt gew esen, daß ich betend 
dem H errn  sagte: .Herr, es w ar so schön, daß du mir 
gestern  einen R eisegefährten schicktest. K önntest du 
m ir nicht auch für die w eitere  F ahrt einen G efährten 
geben? Ich w äre dir sehr dankbar dafür!'

Nun, es hing nicht viel davon ab, ob ich in G esell­
schaft fuhr oder allein  blieb. A ber es steh t geschrie­
ben: .Habe deine Lust an dem H errn, e r w ird  dir
geben, w as dein  H erz wünscht!'

Kaum w ar ich in Salzburg abgefahren — ich stand 
am Fenster, um die Berge zu bew undern, die bis 
dicht an die Bahn he ran tra ten  —, da sagte eine Stim­
me h in ter mir: .Sind Sie vielleicht H err P farrer M o­
dersohn aus B lankenburg?’ Jaw o h l, der bin ich!’ 
.M ein Name ist Bargmann, M ethodistenpred iger aus 
W ien. Ich kenne Sie von B lankenburg h e r.’

O ein treu e r Gott! Da h a tte  ich nun m einen e rb e te ­
nen R eisebegleiter. Ich sag te  ihm, daß dies Zusam ­
m entreffen für mich eine G ebetserhörung  bedeute. 
Da sag te  er bedauernd, er führe le ider nicht sehr 
w eit mit, er w ollte in G astein  einen  Zug überschla­
gen. N eue Freude! ,Das w ill ich ja  auch!’

W ie freundlich doch der H err ist! W ie er sich auch 
um die K leinigkeiten unsres Lebens küm m ert! W ir 
dürfen  ihm alles sagen, auch solche Wünsche!

Es w ar eine w undervolle F ah rt an der Salzach 
entlang, über schäum ende Bäche, durch dunkle Tun­
nels zwischen den Bergen dahin, die sich immer 
höher und höher erhoben. Und dann erzählte  mir
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Bruder Bargm ann von den Schw ierigkeiten, m it de­
nen er in O esterreich zu käm pfen hätte , und dann 
beteten  w ir für das schöne Land, durch das w ir fuh­
ren, daß doch bald in diesem  Lande das Licht des 
Evangelium s aufgehen möchte."

Und auch M odersohn selbst durfte helfen, daß dies 
Licht in manchem H erzen anfing zu leuchten.

Und nach dem Kriege? M odersohn ist nicht m üde 
gew orden, obwohl e r doch schon ä lte r wurde, sofort 
w ieder die Fäden zu knüpfen auch m it den Brüdern 
und Schw estern im Ausland. Er ist nach Polen gefah­
ren, e r ist in D änem ark gew esen, e rh a tH o llan d (u .a . 
dort auch das K aiserhaus in Doorn) besucht, e r ist 
in die Schweiz gefahren. Von diesen Reisen ist M o­
dersohn besonders in Erinnerung geblieben, w ie es 
ihm und v ie len  andern  an  den G renzen ging. W ie 
Jesus alles zum Gleichnis zu nehm en pflegte, so ta t 
es auch M odersohn. A uf der Reise nach Polen w urde 
er z. B. nicht über die Grenze gelassen, w eil sein 
Paß nicht in  O rdnung w ar:

„Ich h a tte  m ir das polnische Visum  besorgt, das 
mir die E inreise nach Polen gestatte te . So kam  ich 
mit m einer Frau, die mich begleitete, w eil eine u ns­
re r  Töchter in Polen w ar, nach Schneidemühl, wo da­
mals die G renze war. Ich gab dem  Beam ten m einen 
Paß hin. Er drückte den Stempel hinein: .A usgereist 
am . . . . ' ,  dann fing er an, in dem Paß zu blättern . 
Ich sagte ihm: ,Das polnische Visum steh t ja  h ie r!’ 
,Das sehe ich w ohl!' sag te  er. .Aber wo ist das d eu t­
sche?' ,Das deutsche? Ein deutsches V isum  habe ich 
nicht! Davon ha t m ir niem and etw as gesagt.'

,Ja, die Polen lassen  Sie wohl hinein, aber w ir las­
sen Sie nicht heraus. Sie m üssen eine Erlaubnis h a ­
ben, das Reich verlassen  zu dürfen!' ,Ja, aber ich soll 
überm orgen in V andsburg  —' ,W as Sie in  Polen 
sollen, ist m ir ganz gleichgültig. Ihr Paß ist nicht in
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O rdnung. Damit kom m en Sie nicht über die G renze!’ 
,Ja, w as soll ich denn machen?' .Bringen Sie Ihren  
Paß in O rdnung und kom m en Sie w ieder!’

Da standen  wir. Durch die offene Tür sahen wir, 
wie die Leute in  den Zug einstiegen, d er nach N akel 
und Bromberg fuhr und — w ir b lieben zurück.“ — 
M odersohn ha t den Paß dann in O rdnung gebracht 
und ist, w enn auch m it V erspätung, nach Polen ge­
kommen; aber sofort is t es ihm zum Gleichnis ge­
w orden; „Diesen A ugenblick vergesse ich in  meinem 
Leben nicht. W ir h a tten  g e m e i n t ,  alles sei in 
O rdnung, aber es w ar n i c h t  alles in Ordnung! 
W ie w ird es sein, w enn jem and an  die Pforte der 
Ew igkeit kommt, w enn er aus dem D iesseits ins Je n ­
seits ausreisen  w ill — und der Paß stim m t nicht! 
W as w ird das für Enttäuschungen und Ueberraschun- 
gen geben! W ann  ist denn  unser Lebenspaß in O rd­
nung? N ur w enn das V isum  einer k laren, biblischen 
B ekehrung darin  s teh t und das V isum einer täg ­
lichen, praktischen H eiligung."

So läßt sich auch h ie r Bild an  Bild reihen und run­
det nu r das G esam tbild ab, das w ir von M odersohn 
in E rinnerung behalten  sollen: unerm üdlich u n te r­
w egs und überall ein M issionar für seinen H errn. —

Aus Modersohns Familienleben

Von der Ehe und ih re r tiefen Gemeinschaft, von 
dem  ernsten  Abschied von seiner ersten  Frau, von 
der w underbaren  Führung  in  die zw eite Ehe und 
der gesegneten  Z usam m enarbeit w ar schon die 
Rede. Von all dem  Erleben m it den K indern w äre 
auch viel zu erzählen, aber für den ganzen G eist des 
H auses, in dem  sie aufwuchsen, ist nichts so k enn­
zeichnend wie das Bild, das er selbst von dem Leben
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und S terben seines k leinen W erner manchmal mit 
großem Dank berichtet hat: „Der kleine W erner
(geb. 1902) ha t früh das Beten gelernt, einfach, weil 
e r seine Eltern beten  sah und hörte, er ha t sich auch 
ganz froh, sow eit ein Kind das kann, dem H errn 
Jesus ergeben. Schon als Kind ha tte  er keinen größe­
ren W unsch, als möglichst v iel von Jesus zu hören, 
e r hat immer w ieder zumal seine M utter gebeten, 
ihm vom H eiland zu erzählen, ja  er fing selbst an, 
seine Bibel zu lesen, sobald er überhaupt lesen 
konnte. Das ta t er so treu , daß diese seine erste 
eigene Bibel bald neu eingebunden w erden mußte. 
Es lohnte sich schon, in seine Bibel hineinzuschauen; 
viele S tellen w aren  unterstrichen, am Rand standen 
viele kleine Bem erkungen. Es kam  von selbst, daß er 
darum  auch als Kind schon gern an den V ersam m ­
lungen teilnahm  und überraschend viel aufgriff, was 
er dann auch erzählte.

Dabei blieb W erner doch ein richtiger Junge, der 
auch mal über die .S tränge’ schlug und dann be­
straft w erden  m ußte. A ber auch das nahm  er dann 
so hin, w ie es richtig w ar; e r begriff schon, daß die 
Schläge, die er dann wohl bekam , gut gem eint w a­
ren. Er w ar dann auch schnell bereit, um V erzeihung 
zu bitten.

Dann w urde er plötzlich schwer krank, und es ging 
schnell zum Sterben. Seine K räfte verfielen  rasch. 
M an konnte ihn gar nicht m ehr für denselben K na­
ben halten, einst so lebhaft und gesprächig und nun 
so still und stumm. Er sprach nicht m ehr viel. A ber 
w enn er sprach, dann mit einem  tiefernsten  Gesicht 
und einem  ganz veränderten  Ton. ,Jesus, d ir leb' ich; 
Jesus, d ir sterb ' ich; dein bin ich to t und lebendig; in 
Ewigkeit ha t er uns erlöst; H allelu ja!' Als er seine 
M utter einm al an seinem  Bette mit den Tränen 
käm pfen sah, da sag te  er mit m erkw ürdiger Be­
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tonung, indem  e r sie lange ansah: .Friede sei mit 
dir!’

Einmal schaute er mit verk lärtem  Gesicht gen 
Himmel, und dann  sagte er entzückt die W orte: ,Ach, 
ist das w underschön!’ Da h a tte  er wohl schon einen 
Blick getan  in die H errlichkeit, die sich ihm auftat.

Noch zwölf Tage lang durften  w ir ihn haben, ihn 
sehen, ihn pflegen. Im m er schw erer w urden  sie.

A n einem  M ittwochm orgen, früh um acht Uhr, da 
stand das kleine, schwer atm ende und ringende Herz 
still. Und die E ltern und die G roßm utter und die 
Tante Frieda kn ie ten  am Bett n ieder und dankten  
G ott un te r Tränen, daß er alles wohlgem acht, daß er 
den k leinen  W erner nun zu sich in seine H errlich­
keit genom m en habe."

N ur acht Jah re  w ar er a lt gew orden; aber er hatte  
ein reiches E rleben m it Jesus gehabt. Zugleich aber 
w ird dadurch deutlich, in welchem G eist die K inder 
M odersohns erzogen w urden. Und es d arf h inzuge­
fügt w erden, w as wahrlich nicht selbstverständlich 
ist, daß alle K inder den H errn  Jesu s als ih ren  H errn 
angenom m en haben  und ihm nachfolgen.

H ier mag etw as eingefügt w erden, w as M odersohn 
über die E h e  u n d  d a s  F a m i l i e n l e b e n  ge­
schrieben hat, als seine Tochter E lisabeth heira te te  
(„Christliche L iebeskunst"). Da ha t M odersohn so 
praktische und lebensnahe W inke gegeben, daß 
einem  das Herz dabei w arm  wird. Schon die K apitel­
überschriften reden  eine so k lare  Sprache, daß m an 
kaum  etw as dazu zu sagen braucht: „Eine rechte Ehe 
ist ein Stück Himmel auf Erden." — „Sei niem als 
eifersüchtig!" — „Sei zärtlich beim  B egrüßen und 
Abschiednehm en!" — „Lieben heißt, sich auf den 
S tandpunkt des andern  stellen." —  „V erteil’ die 
H ochzeitsreise auf dein  ganzes Leben!" — A us dem
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zw eiten und dritten  Abschnitt nu r einige „Proben“. 
Sie reden  für sich:

„ S e i  z ä r t l i c h  b e i m  B e g r ü ß e n  u n d  A b ­
s c h i e d n e h m e n !  Das ist v iel w ichtiger, als 
manche denken. Das macht sehr w esentlich den  Duft 
und Schmelz der Ehe aus. W ie zärtlich pflegen sich 
B rautleute zu begrüßen und zu verabschieden! Sie 
tun  so, als ob sie sich w er weiß w ie lange nicht ge­
sehen hätten , als ob sie sich auf lange, lange Zeit 
trennen  m üßten. Und in der Ehe ist d iese  Zärtlich­
keit ach n u r zu bald vergessen. Da geht d er M ann 
aus dem  Hause, ohne der Frau Lebewohl zu sagen, 
und sie läß t ihn gehen, ohne ihm einen  A bschieds­
gruß zuzuw inken. Und w enn er heim kehrt, geht es 
w ieder so ka lt und gleichgültig zu. Das d arf nicht 
sein. W as du auch gerade tust, nimm dir Zeit, ihm 
ein freundliches und herzliches Lebew ohl zu bieten, 
w enn er geht, und ihn herzlich w illkom m en zu 
heißen, w enn er w iederkom m t! Laß ihn  n ie  ohne 
solchen herzlichen Abschied gehen! W enn  du diesen 
Rat befolgst, dann w ird  sich auf dem  N achhause­
w ege unw illkürlich sein Schritt beeilen, w enn  er den 
Giebel des H auses aufragen sieht; er w ird  sich schon 
im voraus auf den Empfang freuen, w enn  er heim ­
kehrt. Nicht w ahr, es gehört nicht v iel dazu, um d ie­
sen Rat zu befolgen, und er w ird doch gesegnete  Fol­
gen haben, w enn du ihn beherzigst. V erlaß  dich 
darauf!" —

„ V e r t e i l ’ d i e H o c h z e i t s r e i s e a u f d a s  
g a n z e  L e b e n !  W as das heißen soll? Ich w ill es 
dir aus unserm  Leben sagen. W ir haben  seinerzeit 
auch keine H ochzeitsreise machen können. A ber — 
w ir haben  sie aufs ganze Leben verte ilt. W ir sind 
noch im m er auf der Hochzeitsreise. Nach W ochen 
fleißiger A rbeit nehm en w ir einen Tag aus d er Reihe 
der A rbeitstage heraus und machen ihn  zu einem
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Tag u n se re r Hochzeitsreise. Das sind unsere .golde­
nen Tage', die die M utter alle treulich in ein Buch 
schreibt. V ielleicht gehen w ir einen Tag allein  in 
den W ald  oder in die Berge. Da sitzen w ir zusam m en 
im G rünen  und lesen  G ottes W ort und beten  m itein­
ander. Da besprechen w ir Fragen d er Zeit und der 
Ewigkeit. Da nehm en w ir uns Zeit, fü reinander da­
zusein und für niem and sonst. Dazu rauschen die 
Bäume, und die V ögel singen. Und w ir kom m en am 
A bend heim , um eine schöne und gesegnete E rinne­
rung reicher gew orden. O der w ir fahren m it der 
Bahn irgendw ohin, n id it g ar zu w eit, v ielleicht im 
Schnee. Und dann w andern  w ir durch den W in te r­
w ald und  kehren  irgendw o ein und trin k en  Kaffee 
zusam m en. Ganz allein  und still. Das sind unsere  
goldenen Tage. Die möchte ich nicht missen. Die 
so rgen  dafür, daß das Leben seinen  Schmelz und sei­
nen G lanz behält. Sonst e r trin k t m an in  der A rbeit 
und erstick t in der G eschäftigkeit. — So m üßt ihr es 
auch machen. So dann und  w ann m üßt ih r einen Tag 
herausnehm en  aus der Zahl der A rbeitstage und 
m üßt einm al ganz still für euch sein, ohne Beruf und 
ohne Geschäft"und ohne M enschen. Das braucht man. 
G eht in  den W ald, geh t in  die Einsam keit, und da 
leb t einm al nur fü re inander einen  ganzen Tag in 
harm loser Freude w ie die Kinder! Und w enn das bei 
der schnellebigen Zeit h eu te  in  der W oche nicht 
möglich ist, so nimm einen  Sonntag dazu; dodi v e r­
zichtet nicht darauf! Ich sage euch, so behält das Le­
ben se in en  Glanz und seine Frische, und m an geht 
nicht u n te r im G etriebe des A lltags."

M an  m ein t geradezu  M odersohn zu h ö r e n  und 
— v o r sich zu sehen. So h a t er versucht vorzuleben. 
Und m an hatte  tatsächlich den Eindruck, daß er ein 
frohes und gesegnetes Ehe- und Fam ilienleben ge­
hab t hat.
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4Va Jahre ausgeschaltet.

Unerm üdlich ist M odersohn in seinem  ganzen Le­
ben gew esen, um die frohe Botschaft von dem  H errn, 
der ihn berufen hatte , und der ihm groß gew orden 
war, zu verkündigen. Erst im 54. Lebensjahr h a t e r 
zum ersten  M ale gespürt, daß er langsam er tun  
müsse. Er h a tte  zuerst Sorge, daß seine Lunge ange­
griffen sein  könnte; aber der A rzt s te llte  fest: die 
Lunge ist gesund, aber das H erz w ar nicht m ehr 
ganz in O rdnung.

Er ging dann m ehrere Jah re  nach Bad Salzuflen zur 
Kur und dann zu einem  tüchtigen A rzt nach Berlin. 
Bald w ar er w ieder völlig h e rgeste llt und konnte 
seine E vangelisationen w ie bisher in vollem  Umfang 
w eiter durchführen.

Im Blick auf seinen besonderen D ienst am Blatt 
„Heilig dem H errn" kam  die erste  größere N ot durch 
ein V erbot des Innenm inisterium s, daß ohne beson­
dere G enehm igung keine Sam m lungen gehalten  
w erden durften; nur der P arte i selbst w äre  es er­
laubt. N un aber h a tte  M odersohn von seinen B latt­
lesern  im Laufe der Jah re  v iele  tausend  M ark  be­
kommen, die er an andere w eite rge le ite t hatte , um 
M enschen in äußerer oder innerer N ot zu helfen. 
Auch nach dem Erlaß des V erbotes w aren  die G elder 
w eite r bei ihm eingelaufen, und völlig  ahnungslos, 
daß er dam it etw as U nrechtes täte, h a tte  M odersohn 
d ieses Geld nicht zurückgew iesen, sondern  vielen 
dam it w eiter w ohlgetan. Plötzlich w urde er ange­
zeig t und dann m it 150 M ark  bestraft. A ber das w ar 
das Schlimmste nicht, es w urde ihm befohlen, alle 
G elder, die nach dem  Sam m lungsverbot eingegan­
gen w aren, abzugeben. Das w aren  etw a 30 000 M ark, 
und M odersohn h a t t e  sie ja  gar nicht m ehr. Alle 
E rklärungen über den Sachverhalt halfen  nichts, er 
w urde vorgeladen  und sollte vor Gericht erscheinen.
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Da ging diese N ot überraschend vorüber — ohne 
Frage auf das G ebet v ie le r hin, die M odersohn um 
Hilfe gebeten  hatte. Seinem Rechtsanwalt, den  er um 
Rat gefragt hatte, w ar zur rechten Zeit ein P aragraph 
eingefallen, der etw a besagte: W enn ein V ergehen 
geringfügiger A rt ist und d er S taa t keinen Schaden 
dadurch gehabt hat, dann k an n  die Sache n iederge­
schlagen w erden. Nach diesem  Paragraphen  w urde 
gehandelt, und tatsächlich ging diese erste „W olke" 
vorüber. M odersohn konnte v o re rs t ohne H inderung 
W eiterarbeiten.

Dann aber kam  der schwere Schlag, durch den er 
w eit über v ie r Jah re  tatsächlich völlig  ausgeschaltet 
wurde. Der äußere Anlaß, w arum  M odersohn ange­
zeigt w urde, w ar eine F ürb itten liste , die er regel­
mäßig in seinem  Blatt veröffentlichte, wo M enschen 
irgendeine besondere äußere oder innere N ot an- 
gaben, w egen derer sie die Leser des Blattes um 
ihre G ebetshilfe angingen. Eine d ieser Listen w ar 
der G eheim en Staatspolizei ausgeliefert w orden; 
daraufhin  w urde M odersohn nach W eim ar bestellt.

Es folgten v iele V erhöre. Eins d ieser V erhöre hat 
e r selbst anschaulich beschrieben. W ir sehen in die 
G edankenw elt der M änner hinein , die der W eltan ­
schauung des D ritten  Reiches verfallen  w aren, hören 
aber zugleich, w ie M odersohn antw ortete, und w as 
daraufhin erfolgte: „Da standen  all diese H erren  
ringsum  an der W and um einen  H errn  in großer Uni­
form, der an  einem  Schreibtisch saß. Der fragte mich 
dann spöttisch: ,Nun sagen Sie uns mal, H err Pfar­
rer, w ie denken Sie sich das m it Ihren  Fürbitten? Da 
soll sich also der große G ott um  solch einen M ist be­
küm m ern, w ie Sie Ihm da vorsetzen!' Ich erw iderte, 
daß d er H err Jesus gesagt habe, daß kein  Sperling 
vom Dach falle ohne den W illen  Gottes, daß auch die
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H aare auf unserm  H aupt alle gezählt seien. Das be­
weise, daß G ott sich auch um unsere  K leinigkeiten 
küm m ere. Darum  dürfe m an ihm auch seine K leinig­
keiten  bringen, und gerade dadurch bew eise G ott 
seine Größe, daß er sich auch um das K leinste und 
G eringste küm m ere. — Dann w urde ich gefragt, was 
das mit dem  Bann finsterer M ächte sei, von dem  so 
oft in  den Fürbittegesuchen die Rede sei. Ich an tw or­
tete, daß v iele M enschen sich in K rankheitsfällen  an  
Leute w endeten, die dafür ,tun' könnten , w ie m an 
im V olke sage. Sie ließen sich dann besprechen. Die 
Folge sei dann ein solcher Bann, daß m an sich m it 
L ästergedanken trage, m it Schw erm utsanw andlun­
gen und Selbstm ordgedanken. D asselbe sei der Fall, 
w enn m an zu K arten legerinnen  und W ahrsagern  ge­
gangen sei, w ie ich aus langer seelsorgerlicher Er­
fahrung w üßte. — N un unterbrach mich der Regie­
rungsrat: .Also nun will ich Ihnen sagen, w as Sie
sind. Entw eder Sie sind ein Betrüger, der das selber 
nicht glaubt, w as e r andern  sagt, und dann muß m an 
unser V olk vor Ihnen schützen. Darum  w erde ich 
beim S taa tsanw alt A nzeige w egen Betrugs gegen 
Sie ersta tten . Oder, w enn Sie glauben, w as Sie 
sagen, dann sind Sie verrückt und gehören in  ein  Ir­
renhaus. Ich w erde dann das W eitere  veranlassen. 
A ußerdem  w erde ich dafür sorgen, daß Sie aus d er 
R eichskulturkam m er ausgestoßen w erden. Ihre  Le­
bensarbeit ist getan! —  Führen Sie ihn  ab!'

Tatsächlich w urde M odersohn sofort nach diesem  
V erhör ins Gefängnis eingeliefert. W ir verstehen, 
daß er nicht recht schlafen konnte, zumal er sich v o r 
G ott k la r w erden  wollte, w as der G rund d ieser be­
sonderen  Führung G ottes sein  konnte. Er schreibt 
darüber: „Die Nacht lag ich schlaflos. Mich quälte  
ein  G edanke: Stand etw as zwischen G ott und mir, 
daß er mich in d iese Lage kom m en ließ? Denn d as
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w ar m ir ja  klar, daß ich um d ieser beiden A nschul­
digungen willen, daß ich an  einen lebendigen Gott 
glaube, der G ebete erhört, und daß ich davon über­
zeugt bin, daß es eine M acht des Bösen gebe, nicht 
von G ott ins Gefängnis gebracht w ar. G ott an tw or­
te te  m ir nicht gleich. So ha tte  ich Zeit, in  d ieser 
Nacht m ein Leben gründlich zu überprüfen und all 
meinen Dienst daraufhin  anzusehen, ob darin  Gott 
etw as m ißfallen haben könne. Am M orgen kam  Got­
tes A ntw ort. Sie lau te te  k la r und deutlich, so, als ob 
jem and sie mir erte ilte : .Selig seid ihr, so euch die 
M enschen um m einetw illen schmähen und verfolgen 
und reden  allerlei Uebles w ider euch, so sie daran  
lügen! Seid fröhlich und getrost, es w ird euch im 
Himmel wohl belohnt w erden!' Da kehrte  ein  tiefer 
Friede in m eine Seele ein, und er ha t mich auch nicht 
m ehr verlassen, so schwer es oft war, w as ich e r­
lebte. Ich stand innerlich doch darüber."

V erhängnisvoll für M odersohn w ar in  diesem  
Falle noch, daß man in seiner A ktentasche einige 
Briefe fand, die er selbst noch gar nicht gelesen 
hatte. Einer d ieser Briefe stam m te von einem  wohl 
nicht ganz norm alen M ann, ein anderer en th ie lt ein 
ehrliches Sündenbekenntnis, das natürlich nicht für 
die A ugen der Polizei bestim m t war. Das w urde nun 
weidlich ausgenützt und M odersohn daraus „der 
Strick g ed reh t“. —

Fast jeden  Tag w urde er über eine Stunde in die­
ser oder ähnlicher W eise verhört. Das besonders 
T raurige dabei war, daß die zwei M änner, die das 
taten, früher der Botschaft des C hristentum s durch­
aus nahegestanden  h atten  (der eine h a tte  dem 
CVJM, der andere den B ibelkreisen an den höheren 
Schulen angehört).

Nach zwei W ochen tra t insofern eine A enderung 
ein, als M odersohn aus dem Gefängnis in e in  Ner-
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venkrankenhaus überführt w urde. N atürlich m ußten 
er selbst und seine A ngehörigen dam it rechnen, daß 
er vielleicht je tz t auch g e t ö t e t  w erden konnte, 
wie es mit T ausenden von „unheilbar K ranken" da­
mals geschah. —

Zu aller Not Leibes und der Seele kam  in d ieser 
Zeit hinzu, daß seine Frau gerade w ährend dieser 
W ochen schwer verunglückte (sie fiel die Treppe 
hinunter und brach sich das Schlüsselbein). Er bekam  
daraufhin wohl einige Tage Urlaub, m ußte dann aber 
ins K rankenhaus zurück und w urde dann tatsächlich 
auf G eisteskrankheit untersucht. „Es w aren", so 
schreibt er, „furchtbare Stunden. Der Professor 
fragte mich, ob m ein V ater auch schon geisteskrank  
gew esen sei, was ich energisch verneinte. Ob meine 
Geschwister Spuren davon trügen. Nein, der älteste  
Bruder sei als Landesgerichtspräsident gestorben, 
der zw eite sei der berühm te M aler, m eine Schwester 
sei die Frau eines G roßindustriellen, w ir seien alle 
ganz gesund. Ja, aber ich g laubte doch an die Macht 
des Gebets, und das sei doch W ahnsinn! A ls ich ihm 
sagte, ich hätte  die M acht des G ebets in m einem  Le­
ben ganz offenbar erfahren, ich sei in jungen  Jah ren  
von Arzt und Professor aufgegeben w orden, ich sei 
aber durch das G ebet gesund gew orden, da gab es 
nur ein höhnisches Lachen: dann ha tten  sich die H er­
ren  eben in der Diagnose geirrt! U ngefähr zwei S tun­
den lang dauerte  der Hohn und Spott über das, was 
mir heilig war, dann w urde ich entlassen. W enn d ie­
ser M ann ein Urteil über mich abgab, dann w ar mir 
das Irrenhaus sicher. Das w ar m ir klar."

Und was geschah? Er w urde trotz alledem  über­
raschend entlassen; aber er bekam  ein R e i s e - ,  
R e d e - u n d  S c h r e i b v e r b o t .  W as das für 
einen M ann wie M odersohn bedeutete, kann man 
kaum ganz erm essen; das w ar doch sein Beruf, seine

6 Modenohn 81



Freude, der Inhalt seines Lebens gew esen und w ar 
es noch: zu reisen, um hin und h er das Evangelium  
zu verkünden, zu reden über das, w as ihm das Herz 
erfüllte, zu schreiben über alles, was er erfahren 
hatte, und w as er gefragt w urde — Bücher, Blätter, 
F lugblätter . . . und nun sollten alle drei aufhören? 
Die V ersicherung, daß das nu r kurze Zeit dauern 
würde, erw ies sich als R edensart; bis zum Zusam ­
m enbruch des D ritten Reiches blieb dies V erbot be­
stehen; er m ußte völlig schweigen. Er durfte z. B. 
auch nicht zur Trauung seiner Enkelin oder zur Be­
erdigung seines Bruders, des bekannten  M alers, fah­
ren. Er m ußte auch in Bad B lankenburg selbst völlig 
schweigen, durfte auch kein  W ort in den B ibelstun­
den oder B ibelbesprechstunden sagen, die in  der Ge­
m einschaft gehalten  w urden. Es hat sich v ielen  ein­
geprägt, M odersohn in diesen Stunden sitzen zu 
s e h e n ------- ohne daß er ein W ort sagte.

Selbstverständlich nahm  er teil, er konnte auch 
gerade je tz t ohne Gemeinschaft nicht leben. A ber 
s a g e n  durfte er nichts (obwohl es ihn manchmal 
sehr gedräng t hat, zumal, w enn d er Bruder etw as 
W ichtiges vergaß oder übersah, w as ihm zum V er­
ständnis des Textes entscheidend war). Das einzige, 
was er in  diesen Jah ren  tun  durfte, und w as ja  n ie­
mand verh indern  konnte, w ar außer dem  Gebet 
Briefeschreiben. Er ha t wohl zwanzig am Tage mit 
eigener H and geschrieben (auch seine Schreib­
maschine w ar ihm w eggenom m en w orden, darum  
m ußte er alles selbst schreiben!), auch ha t e r in d ie­
ser Zeit v iele  P redigten für sich fertiggem acht (die 
dann spä te r veröffentlicht w erden konnten!).

Sonst aber w ar M odersohn über v ier Jah re  vom 
eigentlichen Dienst a u s g e s c h a l t e t  und hat 
schwer d arun te r gelitten. — Und w ie hat e r das alles 
getragen?
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„Ihre Lebensarbeit ist zu Ende“, h a tte  der Regie­
rungsrat gesagt. D araufhin  dichtete M odersohn ein 
Gedicht, das am besten  zeigt, w as er tro tz allem em p­
fand, und w ie e r es trag en  wollte:
„Der H err ha t es gegeben, ein reiches Erdenglück, 
ich schaue auf m ein Leben m it tiefem  Dank zurück.
Er ha t m ir aufgetragen den  schönen Dienst am W ort, 
ich dürft' es freudig sagen  anm anchem , manchem Ort.
Es kam  nicht leer zurücke, w ie er verheißen  hat. 
W as w ar das für ein  Glücke, zu säen gute Saat!
Dann hat er m ir zu schreiben das teu re  W ort erlaubt. 
D asw ird m ir teuerb le iben , v iel teu re r,a lsm ang laub t.
Bis fern  zu den G estaden der Südsee lief das W ort, 
es kam , m it Dank beladen, als Echo heim von dort. 
W as w ar das eine Freude, so v ielen  H elfer sein, 
sie au f der besten  W eide des W ortes zu erfreun!
Und m ehr hat e r gegeben: ein  W eib, so lieb und gut, 
das m ir ein langes Leben n u r lau te r Gutes tut.
Ein treu e r K am erade in gleichem Schritt und Tritt, 
so ging durch G ottes Gnade, siedurchm einL ebenm it.
M ein Tagw erk ist beendet, es w ar ein langer Tag, 
der H err h a t’s so gew endet, daß ich nun feiern mag. 
Erst w o llt’ es schwer m ir scheinen, zu ruhen vor der 

Nacht,
nun is t m ein W ünschen, M einen vor Gott zur Ruh’ 

gebracht.
Das w ar ein se ligW anderngem einsam H and  inH and, 
und eines stets im andern  erprobte Treue fand.
Und K inder ha t gegeben der treue  Gott und H err. 
W as für ein reiches Leben erb lühte  um uns her!
Er h a t ein Haus gegeben, e in  liebes, altes Haus. 
Dran k le ttern  edle R eben am w arm en Schiefer drauß. 
Er gab  viel frohe G äste und F reunde ohne Zahl, 
und endlich, w as das Beste: der Gnade Sonnenstrahl.

6* 83



Ja, v iel hat er gegeben, der liebe, treue  H err, 
ein  reich gesegnet Leben, w ie 's so gibt w en 'ge mehr. 
Nun hat er das genommen, w as m idi so reich gemacht. 
Der A bend ist gekommen, der Ruhe mir gebracht.
Ich muß mein Schaffen enden, darf nicht m ehr schrei­

ben nun,
den nim m erm üden H änden erlaub t er nun zu ruhn. 
Dem Reisen und dem Reden gebietet er nun Schluß. 
Ich darf zurück nun treten . Ich will es, weil ich muß. 
N ur einen W unsch ich habe: er w erde dir bekannt, 
Herr, sprich dein Amen drauf!
Daß ich bis hin zum G rabe mög' w andern Hand in 
mit m einem  lieben W eibe, [Hand
und dann hol aus dem Leibe 
zusammen uns hinauf!
Dein Nam e sei gelobet! Herr, du machst alles recht! 
Ich habe dich erprobet als dein geringster Knecht. 
N un leg ’ ich m eine H ände in deine treue Hand, 
ich weiß, du führst am Ende mich heim ins V aterland."

Selbstverständlich blieben auch schwere Schläge 
im engsten  Fam ilienkreis nicht aus, die die N ot noch 
vergrößerten; z. B. fiel A nfang 1944 der Schwieger­
sohn und starb  bald darauf eine der Töchter, aber 
auch das alles nahm en E ltern und Geschwister aus 
Gottes Hand und freuten  sich, zu w issen, daß beide 
M enschen mit Jesus gew esen und darum  der V ollen­
dung entgegengegangen waren.

M odersohn w urde in diesen Jah ren  oft nach 
dem Titel seiner eigenen Lebensbeschreibung 
„Er führet mich auf rechter Straße" gefragt: „Nun, 
führt er Sie noch auf rechter Straße?" Dann konnte 
er m it großer Bestim m theit und Freudigkeit an tw or­
ten: „Jaw ohl; e r führet mich auf rechter S traße um
seines N am ens willen!"



JESUS LEBT —

darum  sorge n id b t!

JESUS LEBT —

darum  fü rdb te  didb nidbt!

JESUS LEBT —

darum  sdbweiget nidbt!

+

E r n s t  M o d e r s o h n
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Kaufet die Zeit aus!"

Das hat M odersohn wahrlich gerade in den letzten  
Jahren  seines Lebens getan.

Zunächst ging es fast bis zur N eige durch v iel Not 
hindurch. Selbstverständlich w urde auch Bad Blan­
kenburg mehrfach durch feindliche Flieger heim ge­
sucht, einm al w äre fast das H aus getroffen worden, 
die Flieger ha tten  nur zu spät ausgeklinkt; se lb stver­
ständlich gab es w ie überall w enig Schlaf und viel 
Bangen in d ieser le tz ten  Phase des Krieges. Dann
kam der Tag d e r ------- Befreiung und Besetzung zu
gleicher Zeit: am 12. A pril 1945 fiel B lankenburg in 
die H and der A m erikaner. —

Damit w ar das V erbot zu reisen, zu reden, zu 
schreiben für M odersohn aufgehoben u n d --------so­
fort begann  sein reicher D ienst von neuem. Obwohl 
er nun doch schon über 75 Jah re  a lt gew orden war, 
hat er ihn  m it F reuden aufgenom m en. Im stillen  hat 
M odersohn gehofft, daß er die 4V2 Jah re , die er zum 
Stillesein veru rte ilt w orden w ar, noch voll w ieder 
„nachholen“ könnte, das ist nicht ganz geschenkt 
w orden; aber 2 V2 Jah re  sind es doch gew esen, die er 
noch w ieder als Bote des Evangelium s unterw egs 
sein durfte. Und er ha t diese Z e i t  wahrlich a u s ­
g e n ü t z t :  wohl konnten  die B lätter nicht sofort 
w ieder erscheinen, er ha t es nicht m ehr erlebt, daß 
„Heilig dem  H errn “ w ieder herauskam ; aber er hat 
k leinere  Schriften drucken lassen und seine beiden 
Predigtbände zur H erausgabe vorbereite t. W ohl 
konnte er nicht durch ganz Deutschland reisen, weil 
ja  überall die Zonengrenzen noch viel hinderten , 
aber zum al durch T hüringen ist e r gereist und hat 
noch w ieder auf vielen  Kanzeln und K athedern  ge­
standen.

H ier mag der Sohn uns erzählen, der es selbst mit-
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erleb t hat, w ie der V ate r sich noch w ieder mit gan­
zer Freudigkeit einsetzte:

„Mit großem  Fleiß w ar V ater unerm üdlich tätig, 
die ihm geschenkte neue G nadenzeit recht auszukau­
fen. Gott rü ste te  ihn aus m it Kraft und Frische, daß 
man nur staunen  konnte, w ie leistungsfähig  er trotz 
seines A lters war. Aus v ie len  O rten  Thüringens und 
Sachsens w urde er gerufen. Infolge der schlechten 
V erkehrsverhältn isse  bei Bahn und Post, und weil 
M utter durch ihre fast gänzliche Erblindung so auf 
seine Hilfe und Fürsorge angew iesen  war, nahm  er 
nur D ienste über Sonntag an, oder er nahm  M utter 
mit. M eistens fuhr er am Sam stag m it dem Frühzug, 
der erst um 4, dann um 5 Uhr in B lankenburg abging. 
Er d iente dann am Sam stagabend den M itgliedern 
und in der Regel am Sonntag 3—4mal, so daß er ge­
wöhnlich 4—5 D ienste h in te r sich hatte, w enn er am 
M ontagabend zurückkehrte. M it besonderer Freude 
dachte er des D ienstes, den  er w iederholt in der Tho­
m askirche in Leipzig tun  konnte. Dort h ie lt er eine 
ganze W oche die 12 ,Ich-bin'-Predigten. Einmal ha tte  
die K irchenleitung in Leipzig eine Bibelwoche in 
säm tlichen Kirchen durchgeführt. Am Freitag, Sonn­
abend und Sonntag h a tte  dann  V a te r in der Thom as­
kirche den zusam m enfassenden Schluß gemacht. So 
standen  ihm vor allem  die Kirchen von Sachsen w ie­
d er offen.

Eine besondere Freude h a tte  V ater — wie schon 
in früheren  Jah ren  — an den Pfarrerfreizeiten. Es 
lag ihm so sehr v iel daran , daß P farrer in der rechten 
W eise für ih ren  D ienst zugerichtet w erden und die 
innere  Berufung dazu haben. So konnte er nach dem 
Zusam m enbruch w iederho lt in  Elbingerode und Ra­
then  den Pfarrern  dienen. W as w ar das für eine 
schöne Zeit, als die E ltern  im H erbst 1947 drei W o­
chen in E lbingerode w aren! Zuerst w ar eine lOtägige

87



Pfarrerfreizeit, der sich ein 8 tägiger Bibelkurs an ­
schloß. Eine solch schöne Zeit ha tten  sie nie vo rher 
und auch nicht hin terher."

Besonders eindrucksvoll erzählt der Sohn auch von 
all der ä u ß e r e n  D u r c h h i l f e .  „Es w ar ganz 
w underbar, wie die Raben des Elia flogen, um die 
Eltern zu erfreuen. Entw eder brachte die Post in 
einem kleinen Päckchen das, was gerade fehlte, oder 
eine einfache W itw e in B lankenburg schickte einen  
Eimer m it Briketts, dam it die Eltern nicht frieren  
sollten. Als dann d ieser erste W in ter 1945/46 vorbei 
war, in dem die E ltern trotz aller W under G ottes 
recht heruntergekom m en w aren, setzte eine H ilfs­
aktion ein, die ganz rührend  war. Da kam  Br. M üller- 
Ilm enau m it seiner Frau und brachte, was er von den 
Geschw istern in den Gem einschaften für die E ltern 
bekom m en hatte. Dann kam en Päckchen aus dem 
Ausland. Da m an noch keine in die russische Zone 
schicken konnte, gingen die Pakete  an A ugust in 
Stuttgart, der den Inhalt dann in lau ter k leinen  
Päckchen w eiterle ite te. Es w ar ganz rührend, w ie 
Gott die Freunde und Leser von .Heilig dem H errn ’ 
in aller W elt an V ater erinnerte , daß sie ihm L iebes­
gaben schickten. Einmal kam en zu gleicher 
Zeit aus der Schweiz und aus A frika Gutscheine für 
25 Z entner Briketts, die dann per Auto von Rudol­
stad t ins Haus gebracht w urden. W as w ar das für 
eine Freude, daß die E ltern nun in dem letzten W in ­
ter ihres Lebens nicht m ehr zu frieren  brauchten!"

Sein le tz ter größerer D ienst kennzeichnet so recht, 
wie er tro tz seines A lters noch alles daransetzte, zu 
helfen, sow eit er konnte. Im A ugust 1947 fand auf 
seine V eranlassung w ieder (nach neun jäh riger 
Pause) die B lankenburger A llianzkonferenz s ta tt (sie 
w urde tro tz russischer Besetzung zum Staunen v ieler 
erlaub t und konnte ohne H inderung durchgeführt
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w erden); da hat M odersohn selbst sechsmal am Tag 
gesprochen (weil einige R edner überraschend aus­
fielen, sprang er ein). Das macht völlig  klar, w as 
G ott ihm noch w ieder an Kraft Zuströmen ließ, und 
daß er m it F reudigkeit und Dank in a lte r Frische die 
frohe Botschaft von Jesus C hristus w eitergeben  
konnte.

„Laßt mich nach Hause gehen!"

D ann g i n g  e s  g a n z  p l ö t z l i c h  u n d  s e h r
s t i l l --------h e i m w ä r t s :  Es ste llte  sich heraus,
daß M odersohn schon längere Zeit ein  K rebsleiden 
hatte . Das tra t w underbarerw eise  e rs t im letzten 
Stadium  in die Erscheinung. Nach einem  Dienst in 
Saalfeld, der, w as keiner ahnen konnte, der letzte 
w ar, w urde M odersohn auffallend m üde und konnte 
kaum  noch die W ege gehen, die er plante. Ein A rzt 
w ollte  noch eine H erzspritze geben — da w inkte 
M odersohn ab und konnte nur noch die kurzen, v ie l­
sagenden  W orte hauchen:

“Laßt mich nach H ause gehen!" —
Am 2. F ebruar 1948 ist e r kurz vo r seinem  78. Ge­

b u rts tag  zu seinem  H errn  gegangen, der ihm begeg­
ne t w ar, den er geliebt hat, und dem sein  Leben ge­
d ien t hatte. Er durfte und darf nun schauen, w as er 
geg laub t und verkünd ig t hat.

U eber die letzten  acht Tage lassen w ir am besten  
den Sohn erzählen, und alle F reunde M odersohns 
w erden  nu r dankbar sein, w enn sie auf diese W eise 
N äheres vom H eim gang des gesegneten  M annes 
hören:

„Am Sonntagabend des 25. Jan u ar w ar unser V a­
te r nach dem D ienst in Saalfeld früh schlafen gegan­
gen, da er sich sehr m att fühlte, vo rher d ik tierte  er

89



noch die letz ten  E intragungen ins Tagebuch. Am 
D ienstag blieb V ater liegen, w ar aber m unter und 
freute sich aufs Essen, das M areile  ihm brachte; doch 
w ar er gleich eingeschlafen, ohne das Essen ange­
rührt zu haben. Am N achm ittag sah er auffallend 
elend aus und bekam  heftige Schmerzen in d er rech­
ten Seite. Der Arzt, den er rufen ließ, kam  ers t am 
A bend und  verm utete  N ierenentzündung, die so 
schwer sei, daß er unbedingt drei Tage fasten m üsse. 
Nun hat V ate r mit heldenhafter Energie nichts ge­
gessen und nichts getrunken, obgleich er schier v e r­
schmachtete.

In diesen F astentagen verfiel er zusehends; doch 
hatte  er keine Schmerzen. Am D ienstag sagte V ater: 
,Ich habe nicht den Eindruck, daß der H err mich 
heim holt.' Am D onnerstag w aren  die Brüder Kraft, 
Graf und Schmidt bei V ater, da sie gerade anläßlich 
einer Besprechung über die Jugendarbe it in Blan­
kenburg w aren. Br. K aiser-K assel w ar am D ienstag 
und M ittwoch bei V ate r gew esen. Dabei h a tte  ihm 
V ater seinen Beitrag für die .Lichtstrahlen 1949’ ge­
geben. Nachdem V ater in großer G ew issenhaftigkeit 
3 x 24 S tunden das Fasten  durchgeführt ha tte , e r­
laubte der A rzt am Sonnabend, daß er w ieder alles 
essen und trinken  dürfe. W er sich m ehr darüber 
freute, daß V ater w ieder seinen Durst stillen  und 
etw as M ost trinken  konnte, ist schwer zu sagen. Als 
die K inder zum lieben G roßpapa kam en, sag te  er 
ihnen: .Beinahe w ar d er G roßpapa zum lieben H ei­
land gegangen; doch nun kann ich noch eine W eile 
hierbleiben.' M ittags kam  Br. A rthur M üller, V ate r 
w ollte ihm noch das ,Du’ anbieten. Doch e r fühlte 
sich zu schwach, daß er nicht reinkom m en konnte. Da 
sagte er: .Sagt dem Br. M üller, m ir ging es w ieder 
etw as besser, ich darf w ieder alles essen, da w ird  er 
sich freuen .’ Doch der A rzt und der andere Arzt, den
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wir noch hinzugezogen hatten , h a tten  bei d er ge­
nauen U ntersuchung ein Krebsgewächs festgestellt. 
Dadurch w ird im allgem einen ein langes, schmerz­
haftes K rankenlager verursacht. Durch das Fasten  
w ar V ater aber so geschwächt, daß er zusehends v e r­
fiel. Doch das H erz w ar noch sehr sta rk  und kräftig. 
Bei einem  H erzanfall am Sam stagabend erhob er ein 
klein w enig die H ände und sagte gew isserm aßen 
abschiednehm end: ,Der H err segne euch!'

Seit F reitag  wichen w ir Tag und Nacht nicht von 
seiner Seite. Der V erfall w ar zusehends. W ährend 
V ater noch am Sam stagm orgen zu den K indern 
sagte, daß er noch eine W eile w erde b leiben können, 
m erkte er doch am Abend, daß es zu Ende ging. Doch 
er w ar zu schwach, um etw as zu sagen. W enn w ir 
ihn fragten, ob er Schmerzen habe, schüttelte er im­
m er mit dem  Kopf. In der Nacht zum Sonntag sagte 
er kaum  hörbar: ,Lebt w ohl!' W ir standen  um sein 
Bett und sangen ihm dann die verschiedensten  H err­
lichkeitslieder. W ir m erkten, daß er das verstand, 
und daß ihm das Wohltat, w enn er auch nichts m ehr 
reden konnte.

Es w ar ganz rührend, w ie tapfer unsere  M utter die 
ganzen Tage war. Sie schlief neben ihm, achtete aber 
auf jeden  Atemzug. Am Sonntagm orgen kam  der 
Arzt. Als V ate r m erkte, daß er ihm zur K räftigung 
eine Spritze geben wollte, w ehrte  er ab und hauchte, 
daß es n u r der A rzt m it dem O hr an V aters M und 
vernehm en konnte: ,Laßt mich nach H ause gehen!"

N un lag er gew isserm aßen 24 Stunden im Sterben. 
Er röchelte so laut, daß w ir jeden  A ugenblick dam it 
rechneten, daß es zu Ende ging. Doch w ar das Herz 
noch so stark. W ir benutzten  die Zeit, um V ater zur 
Freude und uns zur S tärkung so manches Lied zu 
singen. W enn uns die Stimme versagen  wollte, dann 
erm ahnte uns M utter im m er w ieder, uns doch zu
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freuen, daß V ater nun  heim gehen könne. So w ar sie 
uns in allem  ein Vorbild. Im m er w ieder kn iete  M ut­
te r an V aters Bett und streichelte ihn. Einmal b e ­
dankte sie sich für alle Liebe, w orauf V ate r leise 
flüsterte: ,Ich d ir auch.'

Auch am Sonntagabend ging M utter zu Bett, leg te  
ih ren  Arm um V ater, um ganz dicht bei ihm zu sein. 
Das Röcheln w urde im m er unregelm äßiger, bis es 
dann um 6 Uhr am M ontagm orgen ganz aufhörte.

W ir alle v ier standen an seinem  Bett und konn ten  
nur dem H errn danken für alle Gnade und allen  Se­
gen, die er in V aters Leben hineingelegt hatte. W as 
haben w ir doch für ein  großes Vorrecht, in dieses 
E lternhaus h ineingeboren  zu sein! N un w ar dieses 
so reiche Leben abgeschlossen. U nser V ate r w ar 
beim H errn, dem sein ganzes Leben gehört hatte ."

Aus der G r a b r e d e  eines der F reunde des H au­
ses, des Rektors W  o e c k e 1 (jetzt G unzenhausen/ 
Bayern) seien einige der H auptabschnitte h erau sg e­
griffen, die nu r w ieder neu zeigen, w ie G ott M oder­
sohn zubereite t und gebraucht ha t zum Segen für 
viele:

„W ir k ann ten  den Entschlafenen auch als einen 
w ortlosen Prediger, als einen, der mit ganzem  Ernst 
der H eiligung nachjagte, der die M eisterhand Jesu  
an seinem  äußeren und inneren  M enschen rechte 
F einarbeit tun ließ, der uns all die k leinen und p rak ­
tischen Dinge des A lltags so bedeutsam  machte w ie 
kein anderer, und doch ha tte  ihm Gott vor allem  das 
Zeugnis des W ortes verliehen, von einer E indring­
lichkeit, W ucht und Durchschlagskraft, daß er wohl 
Jahrzehnte  hindurch der volkstüm lichste Evangelist 
Deutschlands wurde. Es w ar keine Routine, sondern  
es w ar H eiliger Geist, der ihm dieses Zeugnis gab. 
Es w ar kein  Haschen nach Erfolg, sondern es w ar die
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Liebe des C hristus zu den M enschen, die ihn durch­
drang.

Er w ollte nicht A nerkennung, aber es verlang te  
ihn nach Frucht, nach m ehr Frucht, nach viel Frucht. 
Ach, es gelüstete  ihn wohl, w ie den Apostel, die 
ganze W elt m it dem  Schall des Evangelium s zu e r­
füllen. Darum machte er keine V ergnügungsreisen  in 
der W elt; aber er w urde zum D ienst gerufen in die 
Schweiz und nach Holland, nach D änem ark und nach 
Schweden, nach O esterreich und Ungarn. Und immer 
w ar seine Botschaft so, als w äre sie erst gestern  neu 
geprägt w orden, w eil er das traf, w as die M enschen 
gerade im Innersten  bew egte, so daß es den H örern 
war, als w äre er, w ie m an es einm al von Luther ge­
sagt hat: ,in ihren H erzen gesessen’. Und es w ar 
eine Botschaft, die für die G ebildeten nicht zu 
schlicht w ar und für die Einfachen nicht zu hoch, so 
daß sie sofort druckfertig nachgeschrieben w erden 
konnte, w ie auch seine Schriften sich nicht w esen t­
lich von seinen Reden unterschieden, w eil e r in 
ihnen den H errn  nicht w eniger eindrücklich und ein­
dringlich bezeugte als in seinen Reden. Dabei w ußte 
er auch, w ieviel e r dem G ebetsrücken verdankte , wie 
es der erste  große Evangelist genannt hat, Elias 
Schrenk, der nur dann, w ie er sagte, einen festen 
Stand un ter seinen Füßen hatte , w enn ein G ebets­
rücken h in ter ihm stand, d. h. eine treue Beterschar.

In allem ist unser H eim gegangener ein Zeuge ge­
blieben, als R edner und Prediger, als Schriftsteller 
und nicht zuletzt als Briefschreiber, wie er auch täg ­
lich ein dickes Päckchen Briefe aus aller W elt bekam, 
die er zuerst eigenhändig  und später durch seine Se­
k retärinnen  pünktlich und treu  beantw ortete. Ebenso 
ist er es gew esen als G ründer und lang jähriger Lei­
ter des Thüringischen Gem einschaftsbundes, als V or­
standsm itglied des G nadauer G em einschaftsverban­

93



des für Evangelisation und Gem einschaftspflege, als 
H auptvorstandsm itglied des EC-Jugendw erkes, als 
M itgründer des Pastoren-G ebetsbundes, als G ründer 
des V erlages und der D ruckerei „H arfe“ in Bad 
Blankenburg, als V orstandsm itglied  des Deutschen 
G em einschafts-D iakonieverbandes, dessen Direktor, 
Pfarrer Kraw ielitzki, sow ie dessen W erk  und M ut­
terhäusern  er Freundschaft und Treue h ielt bis über 
das Grab hinaus. Durch das alles aber hat er, w enn 
e r auch kein  eigentliches K irchenam t zuletzt m ehr 
bekleidete, für die innere E rneuerung und Erwek- 
kung der evangelischen Kirche in Deutschland und 
ihres P farrerstandes m ehr getan  als mancher Kir­
chenführer von Rang und Nam en. Sein Herz aber 
schlug zuletzt für alle K inder G ottes; denn er w ar 
ein M ann aufrichtiger Allianz, der niem als G räben 
zog und Zäune errichtete, sondern  die Brücken zu 
bauen suchte, auf daß bei allen  und in allem nur 
Christus verkündig t w erde.

W enn w ir aber den S e e l s o r g e r  M odersohn 
kennenlernen  wollen, dann m üssen w ir ihn in das 
Heiligtum  seines G ottes begleiten. Er ha t niem and 
den schmalen W eg b re ite r gemacht und die enge 
Pforte höher, als es sein H err tat. Er konnte die 
Schw ankenden festigen und die Stolzen dem ütigen; 
aber er w ußte auch M ut und V ertrauen  einzuflößen, 
er verstand  m it den M üden zu reden zur rechten Zeit 
und die K leinm ütigen aufzurichten. W enn er den 
ganzen Rat Gottes zu verkündigen  suchte, von den 
großen G estalten  des A lten  T estam entes an über die 
von ihm im m er in den M itte lpunkt gestellte  Kreu­
zespredigt bis hin zu den gew altigen Siegen und 
Zeichen der Endzeit, so folgte er dam it auch den Be­
dürfnissen seiner H örer, die einm al diese und das 
andere M al jene Speise brauchten. Im ganzen ist es 
doch eine durchaus sonnige Seelsorge gewesen, die
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er übte. Sein Ziel w ar erst erreicht, w enn durch die 
b lankgeputzten  Fenster der Seele das helle Trost- 
und Freudenlicht des H errn  Jesus aufleuditete. W eil 
e r selbst des Lebens N öte, bis h erun te r zu den aller- 
m aterie llsten  Dingen, in vollem  Umfange kennen­
lern te  und dabei die größten  G laubenserfahrungen 
und G ebetserhörungen zu verzeichnen hatte , darum  
konnte  er auch am besten  den innerlich G edrückten 
und äußerlich B elasteten dienen. Es w ar doch ein be­
sonders schönes Zeichen für den Stand seines inne­
ren  Lebens, daß er gerade nach dem Zusam m en­
bruch, als er tatsächlich vor dem Nichts stand, einen 
F reudenkalender anlegte, in dem er über all die 
großen und kleinen Freudenblum en, die ihm G ott in 
d ieser Zeit am W egesrand  aufwachsen ließ, g e treu ­
lich Buch führte. So konnte er zu mir, nach dem  le tz­
ten  so überaus harten  W in ter auch sagen: .W enn ihn 
G ott m it den Seinen nochmals durchbrachte, dann 
w olle er sich in Zukunft nie m ehr m it Sorgen p la­
gen.' D eshalb w ar er ein Seelsorger von G ottes G na­
den, w eil e r seine eigene Seele a llezeit so wohl v e r­
sorgte, und w eil e r dabei aus dem Heiligtum  Gottes 
kam  und in  das H eiligtum  G ottes zurückkehrte.

Dieses Leben w ar auch eine W undergeschichte: 
denn es w ar eine w underbar geführte Geschichte, in 
der es im m er schöner, heller, k larer, leuchtender und 
reifer w urde, je  m ehr er dem Tag Jesu  Christi en t­
gegenging. U nser Entschlafener ist viel nachgemacht 
und kop iert w orden in seinen Reden und Schriften, 
und doch blieb er im le tzten  G runde unnachahmlich, 
e in  O rig inalgedanke Gottes, von G ottes M eister­
hand gebildet und geformt, auf daß C hristus in  ihm 
eine G estalt gewinne."
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Q u e l l e n a n g a b e :

M odersohn, E r  f ü h r e t  m i c h  a u f  r e c h t e r  S t r a ß e ,  
Oncken Verlag, Kassel

M odersohn, A u s  m e i n e r  H a u s a p o t h e k e ,
Jung  Stilling Verlag, Kreuztal 

M odersohn, C h r i s t l i c h e  L i e b e s k u n s t ,
Ihloff, N eum ünster

PASTOR ERNST M ODERSOHN
(1870 — 1948)

h a t die F rohe Botschaft in 250 Büchern und Schriften 
verkündigt. Ganz ausführlich h a t er seinen Lebensweg 
geschildert in  dem Werk:

Er führet mich auf rechter Straße
7. Auflage. 364 Seiten, m it Bild des Verfassers 

Ganzleinen DM 8,50

Zu seinem  70. G eburtstag im  Ja h re  1940 erschien die 
1. Auflage dieser Rückschau au f sein Leben und w ar 
in vier Wochen vergriffen. Nachdem die im gleichen 
Ja h r  ihm  auferlegte Schweigezeit 1945 ein E nde-hatte  
und  e r  in  aller Rüstigkeit noch einm al seinen Dienst 
w ieder aufnehm en konnte, erw eiterte  e r  kurz vor sei­
nem  Tode seine Lebenserinnerungen m it den E rleb­
nissen der K riegsjahre.
U nverändert blieb die rege Nachfrage nach diesem 
Buch, das vielen Menschen auf den Weg zum Leben 
helfen durfte.
Von der Lebendigkeit seiner Erzählweise geben die 
Auszüge ein Bild, die in der vorstehenden Kurzbio­
graphie über Modersohn verw andt wurden.

Im  Verlag Sonne und Schild, W uppertal-Vohwinkel,

in  dem  alle M odersohn-L iteratur erscheint, sind außer 
den L ebenserinnerungen ein Andachtsbuch, sowie auch 
andere w ichtige Schriften von Modersohn w ieder lie­
ferbar, w orüber sie ein Verzeichnis anfordern können.

Z u  b e z ie h e n  d u rch  j e d e  e v a n g e lis c h e  B u c h h a n d lu n g .



Zeugen des gegenwärtigen Gottes

Eine Reihe christlicher Lebensbilder

Die durchweg ausgezeichnet abgefaßten 
Schriften eignen sich in ganz h erv o rra­
gendem Maße zur V erw endung im Reli­
gionsunterricht, fü r  K onfirm anden- und 
Jugendstunden, fü r M änner- und  F rauen­
abende, fü r die Z urüstung der H elfer und 
H elferinnen im  Gemeindedienst, sowie als 
feine G eburtstags- oder W eihnachtsgabe 
an verdiente Gem eindeglieder und an 
unsere Jugend.

„Evang. K irchenbote für die P falz“

In  jedem  Band betrach te t m an nicht n u r  
den A blauf eines bedeutenden Lebens, 
m an sieht auch staunend Gottes W under­
wege im Leben der M änner und Frauen, 
m an erkennt die ernsten F ührungen und 
die ausgestreckten Segenshände des Mei­
sters, dessen Eigentum  das Leben des 
einzelnen geworden w ar

„M ännliche D iakonie“

Das ist ein außerordentlich glückliches 
U nternehm en, die Lebensbilder dieser 
Zeugen Gottes in  so volkstüm licher und 
plastischer A rt darzustellen. Die lite ra ri­
sche V erw ertung der besten Quellen ist 
dabei besonders hervorzuheben. Ein w irk ­
licher D ienst zur kirchengeschichtlichen 
B lickerw eiterung und G laubensstärkung.

Sup. Lic. Th. B randt



Zeugen des gegenwärtigen Gottes
B i s h e r  s i n d  e r s c h i e n e n :
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5 S am u e l K e lle r . G o tte s  W e rk  
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B u n k e . 87 S.
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b e k e r  B o te . V o n  F r ie d r ic h  
S e e b a ß . 115 S.

9/10 M a th ild a  W red e . D ie  F r e u n d in  
d e r  G e fa n g e n e n  u n d  A rm e n . 
V o n  F r ie d r ic h  S e e b a ß . 104 S.
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